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      Das Buch


      



      Simone Dubois ist Gerichtsmedizinerin, und sie hat eine ganz besondere Gabe: Sie kann die Geister der Toten sehen und mit ihnen kommunizieren. Als wäre das nicht genug, taucht plötzlich ein überaus attraktiver Mann in ihrem Leben auf – der Halbgott Xypher. Ihm bleibt ein Monat auf Erden, um etwas Gutes zu tun, bevor er im Tartarus bis in alle Ewigkeit Qualen erleiden muss. Doch er denkt an alles andere als an Erlösung: Xypher will sich an denen rächen, die ihn schmählich betrogen haben. Nur zusammen mit Simone kann er das Tor zur Hölle öffnen, um seinen Plan zu verfolgen.


      Die Zukunft der Menschheit steht auf dem Spiel – genau wie Simones eigenes Leben. Aber welche ist die größere Bedrohung? Todbringende Dämonen? Oder der geheimnisvolle Mann, der ihr Leben für immer verändert hat?
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      Prolog


      Hass ist ein bitteres und schädliches Gefühl. Er befällt einen Menschen, nistet sich in seinem Körper ein und treibt ihn immer weiter voran. Er vernebelt die Sicht und verzerrt auch das klarste Sehvermögen.


      Ein Opfer zu bringen ist nobel. So handelt ein Gastgeber, dem das Wohl seiner Gäste wichtiger ist als das eigene. Ein Opfer wird gebracht, wenn Liebe und Anstand im Spiel sind, ein Opfer ist wahrhaft eine Heldentat.


      Rache ist ein Akt der Gewalt. Derjenige, dem ein Unrecht widerfahren ist, kann sich etwas von dem zurückholen, was man ihm genommen hat. Anders als bei einem Opfer bekommt der, der sich rächt, etwas zurück.


      Liebe ist hinterlistig und gleichzeitig erhaben. In ihrer reinsten Form bringt sie das Beste im Menschen zum Vorschein. In ihrer schlimmsten Form jedoch ist sie ein Werkzeug, um jeden zu manipulieren und zu ruinieren, der dumm genug ist, auf sie zu bauen.


      Sei nicht dumm!


      Opfer zu bringen ist etwas für Schwache. Hass korrumpiert. Liebe zerstört. Rache ist das Geschenk der Starken.


      Geh nicht mit Hass oder Liebe durchs Leben.


      Geh mit einem Ziel durchs Leben!


      Hol dir zurück, was man dir gestohlen hat. Lass die dafür büßen, die über deinen Schmerz gelacht haben. Lass dich dabei nicht vom Hass leiten, sondern gehe ruhig, kalt und überlegt vor.


      Hass ist dein Feind. Rache ist dein Freund. Halte dich an die Rache, und lass ihr freien Lauf.


      Mögen die Götter Mitleid mit denen haben, die mir unrecht getan haben, denn ich werde kein Mitleid mit ihnen haben.


      Xypher hielt inne, als er die Worte las, die er vor vielen Jahrhunderten mit seinem eigenen Blut auf den Boden seiner Zelle geschrieben hatte. So schwach und verblasst sie inzwischen auch waren – sie erinnerten ihn daran, was ihn in diese Zeit und an diesen Ort gebracht hatte.


      Sie waren ein heiliges Gelöbnis.


      Er schloss die Augen und streckte die Hand aus, und die Worte lösten sich in einen Nebel auf, der sich vom Boden erhob und sich auf seinen linken Arm legte. Buchstabe für Buchstabe, Wort für Wort brannte sich der Text, noch immer blutrot, in seine Haut ein. Xypher zischte. Dieser Schmerz kam ihm zu Hilfe, er stärkte ihn.


      Bald würde er für einen Monat freikommen. Einen Monat, um sie aufzuspüren und zu töten – die Person, für die er sich geopfert hatte, würde bezahlen müssen. Und falls er im Prozess begnadigt werden würde … gut.


      Falls nicht …


      Tja, um seine Rache zu bekommen, musste man eben manchmal ein Opfer bringen. Diesmal zumindest würde er in dem Bewusstsein sterben, dass niemand über ihn lachte.
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      Café Maspero

      New Orleans

      Februar 2008


      »Hattest du schon mal das Bedürfnis, deinen Kopf in einen Mixer zu stecken und diesen auf höchste Stufe zu stellen?«


      Simone Dubois runzelte die Stirn, doch dann musste sie lachen.


      Tate Bennett, der Bezirksleichenbeschauer für New Orleans, nahm ihr gegenüber an dem dunklen Holztisch Platz. Wie immer war er tadellos gekleidet, weißes Hemd und schwarze saloppe Hose. Seine Haut war dunkel, dank seiner kreolischen und hawaiianischen Vorfahren, und makellos rein. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und war ein sehr gut aussehender Mann. Seinen dunklen Augen entging nie auch nur das kleinste Detail.


      Tates perfektes Aussehen stand in starkem Kontrast zu Simones verwaschenen Jeans, dem dunkelblauen Pulli und ihrem ungebändigten Schopf dunkelbrauner Locken, die sich jeder Frisur widersetzten, in die Simone sie zu bringen versuchte. Das Einzige, was sie an sich interessant fand, waren ihre haselnussbraunen Augen, die im Sonnenlicht einen goldenen Farbton annahmen.


      Sie wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Das hatte ich, ehrlich gesagt, noch nie. Aber mir fallen durchaus einige Köpfe ein, die ich mir gut in einem Mixer vorstellen könnte. Warum fragst du?«


      Tate ließ einen Schnellhefter vor sie auf den Tisch fallen. »Wie viele Serienmörder kann es in einer Stadt geben?«


      »Ich kenne mich mit den Statistiken nicht so gut aus. Hängt von der Größe der Stadt ab, denke ich. Willst du etwa damit sagen, dass wir noch einen hier haben?«


      Tate wickelte sein Besteck aus und breitete die Serviette über seinen Schoß. »Ich weiß es nicht. In den letzten beiden Wochen sind mir einige merkwürdige Todesfälle untergekommen. Anscheinend gibt es zwischen ihnen keine Verbindung.«


      Der letzte Satz klang bedeutungsschwanger. »Aber…?«


      »Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass da was nicht stimmt.«


      Simone trank einen Schluck Wasser, dann öffnete sie die Akte und verzog das Gesicht, als sie die grausigen Tatortfotos sah. Sie waren wie immer blutig und detailgetreu. »Ich liebe die Geschenke, die du mir zum Mittagessen mitbringst. Andere Frauen bekommen Diamanten – und ich? Ich bekomme Blut und Verstümmelungen – und das noch vor dem Nachtisch. Danke schön, Tate!«


      Er beugte sich über den Tisch und schnappte sich eine Pommes von ihrem Teller. »Keine Sorge, meine Liebe, dafür zahle ich auch heute. Außerdem bist du die einzige Frau, mit der ich zum Mittagessen gehen und gleichzeitig über die Arbeit reden kann. Allen anderen wird dabei schlecht.«


      Sie schaute auf. »Weißt du, ein Kompliment ist das nicht gerade.«


      »Doch, glaub mir, es ist eins. Wenn LaShonda je wieder zur Besinnung kommt und mich verlässt, dann wirst du die neue Mrs. Tate.«


      »Das ist jetzt weder für sie noch für mich besonders schmeichelhaft. Vielleicht sollte ich LaShonda mal erzählen, was ihr Mann von ihr hält«, neckte sie.


      »Nein, bitte nicht. Sie könnte mir Gift in den Maisbrei mischen oder, noch schlimmer, sie könnte mir den Hintern versohlen.«


      Simone lachte erneut. »Mach dir keine Sorgen, ich würde mich dann einschalten und sie zur Rechenschaft ziehen.«


      »Ich bin sicher, das würdest du tun.« Er hielt inne und bestellte bei der Kellnerin ein Krabbensandwich und Pommes frites.


      Während er mit der jungen Frau sprach, die im Gruftistil gekleidet war, betrachtete Simone wieder die Fotos. Die Bilder waren wirklich scheußlich. Andererseits war das bei Tatortfotos natürlich immer der Fall. Wie schrecklich, dass es auf der Welt Menschen gab, die anderen etwas so Entsetzliches antaten! Es war schon fürchterlich, was Menschen einander antun konnten. Was die anderen, nicht-menschlichen Lebewesen anrichten konnten, war noch einmal ein ganz anderer Albtraum. Wortwörtlich.


      Simone kannte sich mit beiden Arten von Monstern, mit menschlichen und nicht-menschlichen, besser aus, als ihr lieb war.


      Die Kellnerin verschwand in Richtung Küche.


      Tate beugte sich über den Tisch. »Empfängst du irgendwelche Schwingungen von der anderen Seite?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass das nicht so funktioniert, T. Ich muss die Leiche berühren – oder einen Gegenstand, der dem Opfer gehört hat. Von den Fotos allein bekomme ich nur eine Papierschnittwunde… und mir wird ganz mulmig.« Ein mitleidiger Schauer überlief sie, als sie daran dachte, wie diese arme Frau ums Leben gekommen war. Sie klappte die Mappe zu und schob sie wieder zu Tate hinüber.


      »Würdest du nach dem Essen mit mir ins Leichenschauhaus kommen?«


      Bei diesem Angebot hob sie eine Augenbraue. »Es läuft mir kalt über den Rücken, wenn ich mir überlege, wie du LaShonda angesprochen hast, als ihr euch das erste Mal begegnet seid. Vielleicht: ›Komm mit, Baby, ich zeig dir meine Leichensammlung‹?«


      Er lachte. »Ich liebe deinen Sinn für Humor.«


      Zu dumm, dass ausgerechnet ein verheirateter Mann einer der wenigen war, die ihren merkwürdigen Humor zu schätzen wussten. Der Einzige, der ihn sonst noch würdigte, war der Geist eines Teenagers, der ihr seit ihrem zehnten Lebensjahr erschien.


      Gerade saß Jesse rechts neben ihr; aber niemand außer Simone konnte ihn sehen oder hören. Jesse war in einer Zeitschleife der späten Achtzigerjahre gefangen. Ein klares Anzeichen dafür war der hellblaue Blazer, den er trug: eine Reminiszenz an Don Johnson aus Miami Vice. Seine schwarzen Locken waren hoch aufgetürmt– Jon Cryer aus dem Film Pretty in Pink ließ grüßen. Außerdem war Jesse ein großer Fan des Regisseurs John Hughes, der in den Achtzigerjahren zahlreiche Filme gemacht hatte. Simone hatte sich gemeinsam mit Jesse im Fernsehen jede Wiederholung ansehen müssen. Vervollständigt wurde Jesses unkonventionelles Outfit schließlich durch einen schmalen weißen Schlips aus Satin mit Klaviertasten darauf und durch die dazu passenden weißen Checkerboard Vans.


      »Ich will nicht ins Leichenschauhaus, Simone«, stieß Jesse zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Da gefällt’s mir nicht.«


      Dieses Gefühl konnte sie bestens nachvollziehen. Das Leichenschauhaus stand auch nicht gerade auf der Liste ihrer Lieblingsorte; es kam gleich hinter der Praxis des Proktologen.


      Sie warf Jesse einen mitleidigen Blick zu, aber sie wussten beide, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie würde alles tun, um einen Serienmörder zu überführen, und dazu gehörte nun mal, dass sie einige Zeit im schrecklichen städtischen Leichenschauhaus zubringen musste statt in ihrem Labor in der Tulane University.


      »Was ist das Merkwürdigste an diesen Morden?«, fragte sie, damit Jesse nicht wieder seine übliche Rede vom Stapel ließ, die sie schon so gut wie auswendig kannte. Er hätte auch schon ohne sie nach Hause gehen können – er war aber nicht gerne allein dort.


      Jesse konnte manchmal ein außerordentlich hilfsbedürftiger Geist sein.


      Tate klaute sich eine weitere Pommes von Simones Teller, bevor er antwortete: »Die Tatsache, dass sich Miss Gloria hier vom Seziertisch erhoben und davongemacht hat.«


      Simone verschluckte sich an ihrer Cola. »Wie bitte?«


      »Du hast durchaus richtig gehört. Und Nialls steckt jetzt deswegen in einer Zwangsjacke. Er ist dermaßen durchgedreht, dass wir die psychiatrische Abteilung zu Hilfe holen mussten.«


      Simone hustete zweimal, um die Kehle freizubekommen, dann erst konnte sie weitersprechen. »Lag das Opfer vielleicht nur im Koma und war gar nicht tot?«


      »Das Opfer war mausetot. Du hast ja auf den Fotos gesehen, dass man ihr die Kehle regelrecht herausgerissen hat. Nialls hatte gerade den Brustkorb für die Autopsie geöffnet und hielt ihr Herz in der Hand, als sie anfing zu atmen.«


      »Ähh …« Was anderes fiel Simone im ersten Moment nicht ein. »Und dann ist sie einfach aufgestanden und davonspaziert?!«


      Tate nickte bedrückt. »Willkommen in meiner Welt! Ach nein – willkommen in deiner Welt! Die ist noch seltsamer als meine. Zumindest lebe ich nicht mit einem Geist zusammen, der in meinem Haus sein eigenes Zimmer hat.« Er sah sich um und senkte die Stimme. »Ist Jesse hier?«


      Mit dem Kopf nickte Simone in die Richtung, in der ihr Freund saß und sie beide mit gerunzelter Stirn beobachtete.


      »Bitte erklär mir mal, wie diese Frau aufstehen konnte, wo doch Nialls ihr Herz in der Hand hielt«, sagte sie dann langsam.


      »Das sollst du mir erklären. Ich hab es ja manchmal mit bizarren, übernatürlichen Dingen zu tun … aber du bist die Königin des Merkwürdigen. Ich brauche dich! Du musst dich um die Sache kümmern, sonst muss ich mir ein komplett neues Mitarbeiterteam zusammenstellen, Leute, die nicht ausflippen, wenn die Toten auf einmal von ihrem Seziertisch aufstehen. Weißt du zufällig, wo man ein paar von diesen ungewöhnlichen Leuten finden kann? Ich weiß, dass du dich manchmal mit denen rumtreibst.«


      »Schönen Dank auch, Tate. Ich freue mich immer wieder über diese Gespräche mit dir, die mein Ego so toll aufbauen.«


      »Ja, aber immerhin weißt du, dass ich dich liebe.«


      »Ja, ungefähr so, wie du ein Loch in der Schuhsohle lieben würdest.«


      Er lachte. »Das stimmt nicht. Du bist die beste Rechtsmedizinerin, die ich kenne, und das weißt du auch. Wenn ich dich von der Tulane University loseisen und dich dazu überreden könnte, für die Stadt zu arbeiten, würde ich das auf der Stelle tun. Du bist die Einzige, mit der ich über paranormale Todesfälle sprechen kann, und das kommt mir enorm zugute. Jeder andere würde mich einweisen lassen, und ich würde neben meinem Kollegen Nialls in der Psychiatrie sitzen.«


      Simone biss von ihrer Gurke ab. »Stimmt. Ich habe gehört, dass sie dort unglaubliche Psychopharmaka haben, um Halluzinationen in den Griff zu kriegen.«


      »Vielleicht solltest du mich doch einliefern lassen – dieses Zeug könnte ich wirklich brauchen.«


      Auch Simone könnte etwas davon gebrauchen, aber das war eine andere Geschichte. Andererseits war ihr Leben nun mal so merkwürdig, dass man es als eine einzige große Halluzination bezeichnen konnte.


      Wenn es doch nur eine Halluzination gewesen wäre!


      Simone hielt inne, denn sie spürte wieder das bekannte seltsame Gefühl in der Magengrube. Sie schaute sich in dem schummrig beleuchteten Restaurant um, dann betrachtete sie durch das Fenster zu ihrer Linken den Verkehr auf der Decatur Street. Nichts schien ungewöhnlich zu sein, doch das komische Gefühl wollte nicht weichen.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Jesse.


      »Ich habe wieder dieses Gefühl.«


      Tate runzelte die Stirn. »Welches Gefühl?«


      Sie wurde rot. »Ich spreche mit Jesse. In den vergangenen Wochen hatte ich immer wieder das merkwürdige Gefühl, dass mich etwas beobachtet.«


      »Du wolltest sicher sagen: dass dich jemand beobachtet. Oder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass das jetzt verrückt klingt …«


      »Bei uns ist gerade mitten in einer Autopsie die Leiche aufgestanden und davonspaziert, und du glaubst, deine Geschichte klingt verrückt? Ach, meine Liebe …«


      Das mochte Simone an Tate am meisten: Er gab ihr fast das Gefühl, normal zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass er der einzige Mensch war, dem sie von Jesse erzählt hatte. Andererseits gehörte auch sie zu den wenigen Menschen, die wussten, dass Tate ein Squire für die Dark-Hunter war – eine Gruppe unsterblicher Krieger, die die vampirischen Daimons jagten und töteten, die es auf die Seelen von Menschen abgesehen hatten.


      Ja, ihr Leben war alles andere als gewöhnlich.


      Warum sollte sie sich also Gedanken machen, wenn sie sich so fühlte, als würde etwas Böses sie beobachten? Wahrscheinlich war es ganz einfach so. Und leider wäre es nicht das erste Mal – sie wollte nur sicherstellen, dass es nicht auch das letzte Mal war.


      »Kannst du sagen, wo es herkommt?«, fragte Jesse.


      »Nein, ich kann es nicht lokalisieren. Ich merke nur, wie ich eine Gänsehaut bekomme.«


      Tate lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte sie an. »Ich wünschte, ich könnte Jesse mal hören. Es ist wirklich unangenehm, wenn ihr beide euch unterhaltet. Ich frage mich, ob er dasitzt und sich über mich lustig macht.«


      Sie lächelte. »Jesse macht sich nur über mich lustig.«


      »Das stimmt nicht.«


      Sie sah Jesse an. »Doch, das stimmt.«


      »Nein, es stimmt nicht«, warf Tate ein.


      Simone runzelte die Stirn. »Weißt du überhaupt, worum’s hier geht?«


      »Eigentlich nicht. Aber eine andere Erwiderung schien mir jetzt gar nicht infrage zu kommen.«


      Sie lachte. »Womit habe ich euch beide eigentlich verdient?«


      Doch das meinte sie nicht ernst. Jesse war in der schlimmsten Stunde ihres Lebens zu ihr gekommen und seither bei ihr geblieben. Tate war sie begegnet, als sie dem Mörder ihrer Mutter und ihres Bruders so nahe gekommen war wie nie zuvor. Leider hatte ihre Ahnung nicht ausgereicht, und die Beweise, von denen sie gehofft hatte, sie würden ihnen eine Spur zum Mörder liefern, waren zu stark kontaminiert gewesen, als dass man sie hätte verwenden können. Trotzdem hatte Tate sich mit aller Kraft für sie eingesetzt, obwohl er sie zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht kannte. Das hatte ihr ungeheuer viel bedeutet, und seit dieser Zeit waren sie gute Freunde.


      Es gab nichts, was sie nicht für ihn getan hätte, und das wusste er auch.


      Tate, LaShonda und Jesse waren das Einzige an Familie, was sie noch hatte.


      Tate lehnte sich zurück und wartete, bis die Kellnerin seinen Teller auf dem Tisch abgestellt hatte und wieder gegangen war, dann sprach er weiter. »Bist du sicher, dass es nicht irgendeiner von deinen Geistern ist, der dich anstarrt?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Die sind längst nicht so subtil. Sie würden hier reinplatzen und rumschreien, so was in der Art wie ›Hey, Alte, was geht ab?‹. Das hier ist etwas anderes.«


      »Das Böse kommt zu dir«, sagte Jesse mit ernster, hallender Stimme.


      Simone sah ihn strafend an. »Ich kann es nicht leiden, wenn du das tust.«


      Tate zuckte beleidigt zurück. »Was hab ich denn gemacht?«


      Sie lächelte ihn an. »Nicht du – Jesse. Er redet mit seiner Geisterstimme, und das ist extrem irritierend.«


      »Ja, aber du liebst mich trotzdem.« Jesse zwinkerte ihr zu.


      »Natürlich tu ich das. Aber du solltest dir diese Tonlage für die Jagd aufbewahren.«


      »Das würde ich auch tun, wenn mich irgendjemand hören könnte. Hast du eine Ahnung, wie nervig das ist? Nein, natürlich nicht, denn dich hören ja alle, wenn du redest!« Er stand auf und fing an zu tanzen. »Hallo, Leute!«, rief er. »Schaut mal her, wie der komische Geist hier tanzt!« Er wedelte mit den Armen, tanzte mit vollem Körpereinsatz und sang dazu einige Zeilen aus Michael Jacksons ›I’m bad‹. Dann blieb er stehen und betrachtete die Leute im Restaurant, die sich weiter unterhielten, völlig unbeirrt von seinen Faxen. »Siehst du, wie beschissen das für mich ist?«


      Simone schaute ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen an, und schon hob Jesse die Hände, wie um sich zu verteidigen. Es gab Momente, da schien er ihr eine seltsame Mischung aus nervender Mutter, nörgelnder Ehefrau und verrücktem Bruder zu sein.


      Sie wandte sich wieder an Tate. »Um auf die verstorbene Frau zurückzukommen: Hat die Polizei schon irgendwelche Hinweise entdeckt?«


      Tate schüttelte den Kopf. »Man hat sie in einer Gasse unten bei den Lagerhäusern gefunden. Ihre Kehle war durchgeschnitten, und zwar mit etwas, das einer Klaue geähnelt haben muss. Für ein Tier ist die Wunde aber zu groß, und andererseits ist sie zu gezackt, als dass es ein Messer hätte sein können.«


      »Dann war es also auf keinen Fall ein Daimon.«


      Daimons waren eine besondere Art von Vampiren, die es hier in New Orleans gab. Vampire hinterließen beim Blutsaugen die üblichen Bissspuren, aber die Daimons waren tödliche Raubtiere mit hoch entwickelten übernatürlichen Kräften. Tate und Simone waren Pathologen und daran gewöhnt, immer wieder Opfer von Daimonangriffen auf den Untersuchungstisch zu bekommen.


      Simone half Tate, die Spuren der Daimons zu verwischen, und das verband sie beide zusätzlich. Sie schützten die Daimons nicht, sondern verhinderten nur, dass der Rest der Welt erfuhr, was sich da draußen für Wesen herumtrieben, die es auf Menschen abgesehen hatten. Wenn das jemals bekannt würde, würden die Leute durchdrehen, und es würde jede Menge unschuldige Opfer geben.


      Die Daimons saugten ihren Opfern zwar das Blut aus, ernährten sich aber nicht davon. Sie brauchten menschliche Seelen. Zum Glück nährte eine Seele aber eine lange Zeit, also jagten die Daimons nicht jede Nacht.


      Wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt von Glück reden durfte … Aber Simone dachte so, und das sagte wirklich viel darüber aus, wie verflixt merkwürdig ihr Leben war.


      Immer wenn die Daimons ihre Löcher verließen, um zu jagen, schritten die Dark-Hunter, für die Tate arbeitete, ein. Sie verfolgten sie und versuchten zu verhindern, dass die Daimons weitere Menschen umbrachten. Wenn die Dark-Hunter einen Daimon töteten, kamen alle menschlichen Seelen frei, die er je gefressen hatte, sodass die Toten ins Jenseits übergehen konnten.


      Tate zog eine Pommes durch seinen Ketchup. »Auf keinen Fall ein Daimon«, wiederholte er Simones Worte. »Die tote Frau war völlig ausgeblutet, und an der Fundstelle hat man kaum Blut gefunden. Wir nehmen also an, dass sie woanders gestorben ist und nur in dieser Gasse abgelegt wurde. Bist du sicher, dass du sie nicht heraufbeschwören und fragen kannst, was mit ihr geschehen ist?«


      »Für so etwas würde man eine Voodoo-Priesterin brauchen. Die Verstorbenen kommen zu mir, Tate, und nicht umgekehrt.«


      Er versuchte, nicht enttäuscht auszusehen. »Wir müssen die Leiche so schnell wie möglich wiederfinden. Die Eltern des Opfers sind schon aus Wichita hierher unterwegs. Sie sollen auf gar keinen Fall erfahren müssen, dass sich ihre Tochter unerlaubt vom Seziertisch entfernt hat.«


      »Hat Nialls dir noch irgendwas dazu sagen können?«


      »Zusammenhängende Worte hat er nicht mehr viele von sich geben können«, spottete Tate. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, war er ein klein wenig hysterisch. Er brachte nur noch raus, dass sie ihn beim Herausgehen angelächelt hat.«


      »Wir wissen also nicht, ob sie ein Zombie ist?«


      »Zum Glück hab ich noch nie einen Zombie gesehen. In meinem Beruf habe ich schon viel Schräges gesehen, aber das nicht. Du vielleicht?«


      »Nein. Aber ich habe gelernt, so etwas nicht infrage zu stellen. In jeder Legende steckt immer ein Körnchen Wahrheit.«


      Er hob sein Glas und prostete ihr zu.


      »Was ist mit deinen Squire-Kontakten? Könnte da irgendjemand was wissen?«


      Tate schüttelte den Kopf. »Da weiß niemand mehr über herumlaufende Tote als du oder ich. Daimons erwecken keine Toten zum Leben, sie bringen die Lebenden zu Tode.«


      Simone wandte sich an Jesse. »Hast du eine Idee?«


      »Ich kann nur eins sagen: Ich wünschte, ich könnte auch als Leichnam durch die Gegend spazieren. Das würde es erleichtern, mein Dasein als Untoter zu ertragen.«


      »Danke für deine Hilfe, Jesse, du bist wirklich ein prima Kerl.«


      Viel mehr sprachen sie nicht, während sie ihr Mittagessen beendeten. Dann machten sie sich auf den Weg zum Leichenschauhaus. Jesse entschied sich, draußen zu warten, während Simone Tate folgte.


      Sie konnte es dem Geist wirklich nicht übel nehmen. Auch ihr gefiel es nicht, sich mit den Toten abzugeben – mit Ausnahme von Jesse. Sie tat es nur aus einem Grund: um den Opfern und ihren Familien zu helfen. Sie hatte miterleben müssen, wie ihre Mutter und ihr Bruder vor ihren Augen umgebracht wurden. Und deshalb würde sie nie die Hände in den Schoß legen und einen Mörder davonkommen lassen. Darum arbeitete sie pro bono für die Stadt, und deshalb brachte sie ihr Leben damit zu, an der Tulane University die nächste Generation von Pathologen zu unterrichten. Vielleicht könnte sie sogar noch mehr tun und Fortbildungen für Pathologen anbieten, sodass diese dann noch gewissenhafter vorgehen würden. Je mehr Leute ihre Arbeit gut machten, desto weniger Kriminelle würden frei herumlaufen und töten.


      Diese Denkweise hatte auch dazu geführt, dass Simone allein lebte. Die meisten Männer schätzten es nicht gerade, wenn die Frau, mit der sie ausgingen, sowohl mit einem Skalpell als auch mit einer Schaufel umgehen konnte.


      Tate öffnete eine Metalltür und zog eine leere Lade heraus. »Hier hat sie gelegen, ehe sie rausspazierte.«


      »Hast du irgendwelche persönlichen Gegenstände, die ihr gehörten?«


      »Ich hol sie.«


      Simone schob die Lade zu und wandte sich um, als sie spürte, dass jemand hinter ihr stand: Es war eine junge Frau von etwa vierundzwanzig Jahren mit zerzaustem braunem Haar. Sie sah ein bisschen verwirrt aus, aber das war üblich, wenn jemand gerade erst gestorben und ein Geist geworden war.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Simone die Frau.


      »Wo bin ich?«


      Simone zögerte. Sie war nicht gern diejenige, die einem anderen mitteilen musste, dass er nicht mehr am Leben war. »Was ist denn das Letzte, woran Sie sich erinnern können?«


      »Ich war auf dem Heimweg.«


      Das war doch schon mal ein Anfang. Wenn Simone der Frau helfen könnte, sich an weitere Einzelheiten zu erinnern, die sich kurz vor ihrem Tod zugetragen hatten, dann würde sie sich vielleicht auch an ihren Tod selbst erinnern. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«


      »Gloria Thieradeaux.«


      Simone lief es eiskalt über den Rücken, als sie die Frau von den Fotos erkannte. Das war genau die Frau, deren Leiche aufgestanden und aus der Pathologie spaziert war.


      Merde!


      Der Geist blickte sich im Raum um. »Warum bin ich hier?«


      »Ich weiß es nicht genau.«


      »Warum kann ich nichts anfassen?« Der Schmerz in Glorias Stimme ließ in Simone Tränen des Mitgefühls aufsteigen.


      Sie konnte die Antwort nicht umgehen, und sie konnte es der Ärmsten auch nicht leichter machen oder es ihr sanfter beibringen. »Ich fürchte, Sie sind tot.«


      Gloria schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss einfach nur nach Hause.« Sie runzelte die Stirn und sah sich um, als versuchte sie, irgendetwas wiederzuerkennen. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, wo ich wohne. Wissen Sie es vielleicht?«


      Simone hielt inne. Hier stimmte etwas nicht. Es war normal, dass ein neuer Geist leicht desorientiert war, aber Gloria war mehr als das. Es war, als fehlte ein Teil von ihr …


      »Jesse!«, rief Simone. »Ich weiß, du kannst die Pathologie nicht ausstehen, aber ich brauche dich wirklich ganz dringend!«


      Er tauchte neben ihr auf. »Was’n los, Boss?«


      Sie wies mit dem Kinn auf Gloria. »Sie weiß nicht, wo sie wohnt.«


      Er blickte mürrisch drein. »Erinnerst du dich daran, dass man dich umgebracht hat?«, sprach er sie an.


      »Jesse«, flüsterte Simone, »ein bisschen taktvoller, bitte!«


      Gloria ignorierte sie beide und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nicht tot. Seid ihr sicher, dass ich gestorben bin?«


      Simone streckte ihre Hand aus und griff durch Glorias Bauch hindurch. »Entweder das – oder Sie sind ein Hologramm.«


      Mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben starrte Gloria sie an. »Wie haben Sie das gemacht?«


      Jesse antwortete für sie: »Wir haben keinen Körper mehr, wir sind jetzt nur noch unsere Essenz und unser Bewusstsein.«


      Gloria taumelte wie überwältigt zurück. »Das verstehe ich nicht. Wie kann man denn sterben und sich nicht daran erinnern?«


      Jesse zuckte die Schultern. »Es kommt vor, aber es entspricht ganz klar nicht der Regel. Die meisten Leute wissen, dass sie tot sind, aber ab und zu bleibt jemand hier im Zwischendrin stecken und merkt es nicht.«


      Gloria schüttelte verneinend den Kopf. »Ich kann nicht tot sein. Ich hab bald mein Abschlussexamen.«


      »Der Sensenmann nimmt darauf keine Rücksicht, Baby«, sagte Jesse leichthin. »Glaub mir, ich hab meine Erfahrungen aus erster Hand. Es ist zwar beschissen, aber leider ist es so.«


      »Was ist los?«


      Simone wandte sich um, als sie Tates beunruhigte Stimme hörte. Er stand hinter ihr und hielt einen großen Umschlag in der Hand.


      »Ich habe Gloria gefunden.«


      »Gut. Wo steckt sie denn?«


      Simone wies dorthin, wo Jesse und Gloria standen. »Ihr Geist befindet sich hier direkt vor mir. Leider kann sie uns aber auch nicht verraten, wo ihr Körper steckt.«


      Tate seufzte frustriert. »Wie ist das denn möglich? Sollte der Geist nicht immer seinen Körper als Heimstatt im Blick haben oder so?«


      »Das wäre nur vernünftig. Aber leider trennen sich die beiden, und der Geist wandert nie zurück zum Körper… jedenfalls nicht soweit ich weiß.« Simone schaute Jesse an, der zustimmend nickte.


      Tate reichte ihr den Umschlag. »Und was sagt uns das jetzt?«


      »Dass wir hier ein ganz schönes Rätsel vor uns haben.« Simone nahm den Umschlag, griff hinein und berührte eine Halskette, die Gloria gehört hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, ein Gefühl für den Zeitpunkt und den Ort von Glorias Tod zu bekommen.


      Doch es tat sich nichts.


      Simone empfing keine einzige Emotion, was außerordentlich ungewöhnlich war. Seit sie fünf war, musste sie nur einen Gegenstand berühren, um sofort Gefühle wahrzunehmen, die damit verbunden waren.


      Sie ließ die Kette in den Umschlag zurückgleiten. »Ich schlage vor, du rufst deine Squire-Kollegen zusammen, und ihr geht auf die Suche nach ihrem Körper. Jesse und ich versuchen in der Zwischenzeit, ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, damit ihr etwas einfällt, das uns zu ihrem Aufenthaltsort führen könnte.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Simone wandte sich an Jesse.


      »Ich hab schon verstanden«, sagte er, ehe sie noch den Mund aufmachen konnte. »Wir suchen als Erstes die Gasse, in der man sie gefunden hat, nach Hinweisen ab.«


      »Ganz genau.«


      Tate war schon an der Tür und drehte sich stirnrunzelnd um. »Was, ganz genau?«


      »Jesse und ich fahren dorthin, wo man die Leiche gefunden hat. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir irgendwas entdecken.«


      »Ja, bitte tu das.« Tate hielt Simone die Tür auf, sodass sie und ihre Begleiter den Raum verlassen konnten.


      Sie lief den weißen, schmucklosen Flur hinunter.


      »Ach, und Simone?«


      Sie drehte sich zu Tate um, der in die entgegengesetzte Richtung ging. »Ja?«


      »Sei vorsichtig!«


      Bei diesen Worten wurde ihr warm ums Herz. Tate und LaShonda waren die einzigen Menschen auf der Welt, die sie vermissen würden, wenn ihr etwas zustieße. »Ich passe immer auf, mein Lieber, das weißt du doch.«


      Er nickte. »Trotzdem solltest du deinen Elektroschocker zur Hand haben. Ruf mich an, sobald du in der Gasse fertig bist. Ich will da nicht noch mal hingerufen werden und eine weitere Leiche begutachten müssen. Ich habe schon genügend geliebte Menschen beerdigt, das will ich auch nicht noch einmal machen müssen.«


      Sie lächelte angesichts seiner Besorgnis. »Es ist nur eine Gasse, Tate. In dieser Stadt gibt es jede Menge solcher Gassen. Es wird alles gut gehen.«


      Er nickte ihr zu und eilte in Richtung seines Büros.


      Simone blieb einen Augenblick stehen und merkte, wie das merkwürdige Gefühl sie wieder überkam. Woher ihre eigenartigen Gefühle kamen, hatte sie nie begriffen, aber an eines erinnerte sie sich ganz genau … an das erste Mal, als sie sie gespürt hatte.


      »Ich bin gleich wieder da, Süße. Du bleibst schön hier im Wagen und rührst dich nicht vom Fleck.« Das war das Letzte gewesen, was ihre Mutter zu ihr gesagt hatte, bevor sie gemeinsam mit ihrem Bruder in den Laden gegangen war.


      Und dort war sie ums Leben gekommen.


      Simone zuckte zusammen, als sie ein ungezügelter Schmerz durchfuhr. In einem einzigen Augenblick kann sich die ganze Welt ändern. Das war das Motto, nach dem sie lebte, und sie hatte ihre Lektion nur allzu gut gelernt. Zehn Jahre alt war sie damals erst gewesen.


      Nimm niemals eine Sache oder einen Menschen als selbstverständlich hin.


      In einem Sekundenbruchteil veränderte sich das ganze Leben, und manchmal konnte man nur noch eines tun: sich so fest wie möglich ans Leben zu klammern, während es sein Bestes gab, um einen abzuwerfen.


      Simone schob den Gedanken beiseite und ging auf die Tür zu, die zum Parkplatz führte.


      Kalosis (die atlantäische Hölle)


      Stryker ging den dunklen Flur entlang, der von seinem Schlafgemach zum Thronsaal führte, in dem er über die Armee seiner Daimons Hof hielt. Zu dieser Tageszeit müsste der Raum ganz leer sein …


      Oder zu dieser Nachtzeit, was auch immer gerade war. Hier in der Hölle war das nun wirklich egal.


      In Kalosis war es immer dunkel, denn jegliches Tageslicht wäre für seine Leute tödlich. Ein Fluch seines Vaters Apollo, in einem Wutanfall ausgesprochen, hatte alle Mitglieder der apollinischen Rasse, die Apollo einst selbst geschaffen hatte, dazu verurteilt, vom Licht der Sonne verbannt zu sein.


      Und außerdem mussten sie im Alter von siebenundzwanzig Jahren qualvoll sterben. Der einzige Weg, ihren siebenundzwanzigsten Geburtstag zu überleben, bestand für die Apolliten darin, die Seele eines Menschen in ihren Körper aufzunehmen. Von diesem Augenblick an verwandelte sich ein Apollit in einen Daimon – eine dämonenhafte Kreatur, die sich von menschlichen Seelen ernähren musste, wenn sie am Leben bleiben wollte.


      Zwar war ein Daimon zu sein eine beschissene und kalte Art zu leben, aber es war um so vieles besser als die Alternative!


      Außerdem lebte Stryker bereits elftausend Jahre als Daimon – eine solche Existenz brachte ganz klar auch ihre Vorteile mit sich.


      Amüsiert über diesen Gedanken hielt er an der Schwelle zum Thronsaal inne und erblickte seine Schwester Satara, die, von einem rötlichen Schimmer umgeben, auf seinem Thron saß. Heute war ihr Haar schwarz – eine Farbe, die sie selten wählte. Sie murmelte auf Altgriechisch vor sich hin und wiegte sich zu einem Lied, das nur sie hören konnte.


      Er räusperte sich und war verärgert, als sie ihn ignorierte. Stryker verschränkte die Arme vor der Brust und trat zu ihr. Als er hörte, was sie vor sich hin murmelte, nahm sein Missfallen zu. »Warum beschwörst du einen Dämon herauf?«


      Sie öffnete ein blutrotes Auge und starrte ihn wütend an. »Ich beschwöre niemanden herauf, ich kontrolliere jemanden.«


      Er zog eine Braue hoch. »Ach wirklich? Und wer hat dich so geärgert, dass du ihm einen Dämon auf den Hals hetzt?«


      »Was geht dich das an?« Sie schloss das Auge wieder und summte weiter.


      Wenn sie ein gutes Verhältnis zueinander gehabt hätten, hätte Stryker sie jetzt in Ruhe gelassen. Aber er war alles andere als ein liebender Bruder, und sie war schon immer eine Nervensäge gewesen. Er schnippte mit den Fingern, sodass es in der Halle gleißend hell wurde. »Wenn du jemanden umbringen willst, kenne ich da ein paar Gallu-Dämonen, die geradezu auf Futter brennen.«


      Satara stieß einen schrillen Schrei aus, öffnete die Augen und erhob sich von seinem Thron. »Als ob die etwas tun würden, wenn ich sie darum bitte. Du bist ein Idiot, dass du ihnen überhaupt erlaubst hierzubleiben! Das ist genauso, als würdest du mit einem Rudel blutrünstiger Wölfe zu deinen Füßen schlafen. Früher oder später werden sie dich anfallen, und dann bist du erledigt.«


      Als ob er sich vor ein paar sumerischen Verstoßenen fürchten würde! »Kessar und die anderen jagen mir bestimmt keine Angst ein.« Die unersättlichen Ambitionen seiner Schwester hingegen taten das sehr wohl. Es gab nichts, was Satara nicht tun würde, um das zu bekommen, was sie wollte, und das wusste Stryker ganz genau. »Hinter wem bist du her?«


      »Hades hat den Dreckskerl Xypher aus seinem Loch gelassen.«


      Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte sich einfach nicht erinnern, wer das war. »Xypher?«


      Satara verdrehte die Augen. »Wie kannst du den bloß vergessen haben? Er war der erste Dream-Hunter, den ich von seinen Pflichten fortgelockt und umgedreht habe.«


      Stryker schüttelte den Kopf, als er sich an den Gott erinnerte, der von dem Augenblick an, als er begonnen hatte, sich an Sataras Fersen zu heften, nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen war. Es war eine ganz schöne Anzahl Götter nötig gewesen, um den Dreckskerl zu überwältigen und zu töten. »Wo wir gerade von Wölfen sprechen – hatte ich dich nicht vor ihm gewarnt?«


      »Ach, halt doch den Mund!«


      Stryker schubste sie unsanft zur Seite, damit er sich selbst auf seinem Thron niederlassen konnte. »Weißt du, kleine Schwester, wenn ich du wäre, dann würde ich jetzt lieber schön spielen gehen. Schließlich bist du diejenige, die sich versteckt hält … und zwar in meinem Haus.«


      »Ich verstecke mich nicht!«


      »Ach nein? Und warum bist du dann hier? Solltest du nicht lieber auf dem Olymp sein und nach der Pfeife von Tantchen Artemis tanzen?«


      An ihren zornigen Augen konnte er sehen, dass er einen Nerv getroffen hatte. Gut so! Es machte ihm die allergrößte Freude, wenn er andere wütend machen konnte.


      »Jemand muss Xypher aufhalten. Er wird mich töten, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt.«


      »Glaubst du? Du hast den Kerl von seinem bequemen Leben als Gott weggelockt und warst schuld daran, dass man ihn gejagt, getötet und in der Ewigkeit für alle Zeiten gefoltert hat. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum er dir da keinen Rosenstrauß vorbeibringt und dich küssen möchte.«


      Geringschätzig verzog sie den Mund. »Wenigstens habe ich nicht meinem eigenen Sohn die Kehle durchgeschnitten.«


      Stryker packte Satara mit einer raschen Handbewegung an der Kehle und drückte zu, bis ihr die Augen aus den Höhlen traten, und er spürte, wie ihr Kehlkopf zusammengedrückt wurde. »Xypher ist nicht der Einzige, vor dem du Angst haben solltest!« Er stieß sie von sich weg.


      Satara fing sich wieder und hustete. Wütend starrte sie ihn an. »Ich habe dir alles gegeben, Strykerius. Ich habe für dich spioniert und dir Informationen geliefert, die kein anderer dir hätte liefern können. Jetzt bitte ich dich um ein Minimum an Schutz – und was machst du? Du bedrohst mich! Nun gut, ich gehe. Wenn Xypher mich tötet, dann denke an diesen Moment zurück. Er wird dich daran erinnern, dass es deine eigene Schuld ist, dass du in dieser Welt allein dastehst.«


      Stryker rieb sich die Stirn und war dankbar dafür, dass er von ihrer weinerlichen Tirade keine Kopfschmerzen bekommen konnte. »Komm, jetzt hör schon auf mit dem dramatischen Getue! Ich hatte für Theater noch nie viel übrig. Du kannst dich gerne hier verstecken und so viele Dämonen in die Welt der Menschen schicken, wie du willst. Aber ehe du meine Futterquelle komplett leerst, hätte ich einen Vorschlag für dich.«


      »Und der wäre?«


      Stryker ließ ein Set goldener Armreife erscheinen – eines von dreien, die erst zwei Jahre zuvor entdeckt worden waren. Einer seiner Generäle hatte sie gefunden und sie ihm gebracht, ohne selbst zu wissen, was er da entdeckt hatte.


      Aber Stryker wusste es, und ein Paar bewahrte er für einen ganz besonderen Freund auf.


      Er hielt Satara die Armreife hin.


      Sie nahm sie und schnitt eine Grimasse, als wären sie aus Kohle und nicht aus echtem atlantäischen Gold. »Und was soll ich damit anfangen?«


      Er seufzte. Manchmal war sie brillant, und bei anderen Gelegenheiten hatte er den Eindruck, sie hätte den Verstand einer Fünfjährigen, die man an die Hand nehmen musste. »Wie tötet man einen Gott?«


      »Man entzieht ihm seine Kräfte.«


      Er nickte zustimmend. »Und wenn das nicht möglich ist?«


      »Dann verführt man einen Chthonier und erzählt ihm, der betreffende Gott habe einen angegriffen. Und dann lacht man, wenn der Chthonier ihm das Mark aus den Knochen saugt. Aber dafür habe ich keine Zeit. Xypher steht kurz davor, hier hereinzustürmen und mich umzubringen.«


      »Jetzt hör doch mal auf, wie eine Hure zu denken!«, fuhr Stryker sie gereizt an. »Es geht auch anders! Die beste Art, einen Feind außer Gefecht zu setzen, ist die, ihn an seinem schwächsten Punkt zu treffen.«


      Satara stemmte die Hände in die Hüften. Die Armreife baumelten lässig von ihrer rechten Hand, als wären sie billige Imitate und hätten nicht mindestens den Gegenwert eines menschlichen Königreiches … oder den ihres Lebens. »Er hat keinen wunden Punkt.«


      Stryker kniff die Augen zusammen und deutete auf die Armreife. »Wenn du ihm die hier anlegst, dann hat er einen wunden Punkt.«


      Jetzt endlich war ihr Interesse an dem, was er ihr in die Hand gedrückt hatte, geweckt. »Wie war das?«


      »Was ich sage, ist, dass diese kleinen goldenen Armreife in deiner Hand seine Achillesferse sind. Gib sie einem meiner Spathi-Daimons und befiehl ihm, Xypher einen Armreif anzulegen und irgendeinem Sterblichen den anderen – und schon bist du alle Sorgen los!«


      Sie lächelte, als sie endlich begriff, welche Bedeutung dieser Schmuck hatte. »Die beiden wären dann also miteinander verbunden … Und wenn man den Sterblichen tötet, dann stirbt auch Xypher.«


      Stryker nickte. »Es ist sogar noch besser: Wenn sie sich mehr als sechs Meter voneinander entfernen, dann stirbt der Mensch auch … und Xypher ebenso.«


      Sie lachte böse, dann trat sie zum Thron und küsste ihren Bruder auf die Wange. »Ich weiß schon, warum ich dich so lieb habe.«


      Stryker war nicht so dumm, das auch nur einen Moment lang zu glauben. Seine Schwester war gar nicht in der Lage, jemanden zu lieben – außer sich selbst. Aber immerhin hatte er sie für ein paar weitere Tage als Verbündete gewonnen.


      Satara warf einen Armreif in die Höhe und fing ihn wieder auf. »Ich kann es gar nicht erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn er merkt, was er da trägt.« Dann verschwand sie, bevor sie Strykers letzten Rat hatte hören können:


      »Wähle den Menschen sorgfältig aus.« Das Letzte, was sie brauchte, war jemand, der wusste, wie er gegen diese Armreife vorgehen konnte.


      Als Simone den Nachmittagsunterricht an der Uni beendet hatte und endlich die Gasse betrat, dämmerte es bereits. Ein leichter Wind wehte, und es war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit, als sie aus ihrem weißen Honda stieg. Sie zog den Kragen ihres Wollmantels enger um den Hals und zitterte. Sie hielt sich nie gerne an Tatorten auf, besonders, wenn die Leiche schon weggeschafft worden war. Es gab nichts, was diesen Ort als einen Platz der Gewalt kennzeichnete; es sah hier aus wie in allen anderen Gassen der Stadt.


      Und das verstörte sie am allermeisten.


      Genau hier hatte Glorias Leben ein gewaltsames Ende gefunden, und nur Gloria und ihre Familie würden das je wissen. Hunderte von Leuten würden ahnungslos vorbeilaufen, ohne zu wissen, dass hier eine junge Frau abgeladen worden war wie Müll. Der Gedanke daran machte Simone zornig und erinnerte sie an das, was ihrer eigenen Mutter zugestoßen war.


      Sie schüttelte sich.


      »Alles klar?«, fragte Jesse.


      »Ja. Das Hühnchen, das ich zum Mittagessen hatte, war wohl nicht in Ordnung.«


      »Du hast aber ein Sandwich mit Schinken und Käse gegessen.«


      »Ach, sei still, du alter Besserwisser! Sei nicht so aufmerksam!« Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Paar Latexhandschuhe hervor, nur für den Fall, dass sie etwas entdeckte. Sie würden außerdem vor Keimen schützen. Das gehörte zu den Dingen, die sie ihren Studenten ständig predigte: Alles, was man an einem Tatort trug, sollte danach wie ein Gesundheitsrisiko behandelt werden. In den letzten paar Jahren hatte sie mehr Ansteckungspotenzial nach Hause geschleppt, als ihr lieb war, und schon deswegen war sie froh, dass sie alleine lebte. Jemanden anstecken, der ihr wichtig war, war wirklich das Letzte, was sie wollte.


      Sie öffnete den Kofferraum, warf ihre Handtasche hinein und hob ihre Gerichtsmediziner-Untersuchungstasche heraus. Darin war alles, was sie brauchte, um einen Beweis sicherzustellen, den die Polizei möglicherweise übersehen hatte.


      Gloria legte den Kopf schief und starrte in die Gasse.


      Simone spürte vor lauter Mitgefühl ein Ziehen im Magen. »Erinnern Sie sich an irgendwas?«


      »Da war so ein komisches Knurren …« Glorias Stimme klang ganz ruhig und weit entfernt.


      »Ein Knurren?«


      Gloria nickte. »Es klang tief und wild, aber eigentlich nicht so, als käme es von einem Tier.«


      »Klang es ungefähr so?« Jesse ahmte das Geräusch eines Geistes nach.


      Mürrisch schaute Gloria ihn an. »Das klingt ungefähr so, als würde Darth Vader an einem Hühnerknochen ersticken. Nein, so klang es ganz sicher nicht.«


      Jesse warf Simone einen ungehaltenen Blick zu, als sie anfing zu lachen.


      »Sie hat recht, so klang es wirklich.«


      »Du brauchst nicht zu glauben, dass ich dir noch mal helfe.«


      Simone schüttelte den Kopf, kramte ihre Taschenlampe hervor und ging auf die Stelle zu, die sie auf den Tatortfotos gesehen hatte. An den Seiten der Gasse erhoben sich viele hohe Gebäude. Der Bürgersteig war kaputt. Es war eine typische Seitenstraße mit viel Verkehr auf den kreuzenden Hauptstraßen. Und jeder, der sich in einem der Gebäude befand, hätte nur aus dem Fenster schauen müssen und geradewegs zusehen können, wie Gloria angegriffen wurde.


      Simone fragte sich, ob es einen Zeugen gab, der den Mörder identifizieren konnte.


      Sie schaute hinüber zu Jesse, der Michael Jacksons Moonwalk aufführte, während er die Gasse und die Straßen beobachtete. Der Junge brauchte bloß noch eine rote Lederjacke mit goldenen Nieten und einen paillettenbesetzten Handschuh.


      »Entschuldigung, Mr. Thriller oder Mr. Beat It oder was auch immer für ein Video du da gerade tanzt … Kommt das nur mir so vor oder ist dieser Ort viel zu belebt, als dass er für einen Angriff von Daimons in Betracht kommt?«


      Jesse warf ihr einen grimmigen Blick zu, bevor er ihr zustimmte. »Hier ist zu viel los, und sie hätten sicher einiges an Blut hinterlassen. Diese Mistkerle sind ja so fürchterlich schlampig beim Essen.«


      »Ja, das denke ich auch. Mir scheint, Tate hatte recht, als er sagte, Gloria wäre irgendwo anders gestorben. Aber die Spuren von Klauen an ihrem Hals können nicht von einem Menschen stammen. Wenn es kein Daimon war, wer hat sie dann umgebracht?«


      »Entschuldigt mal, Leute«, fuhr Gloria sie an, »ich stehe hier neben euch. Ein bisschen mehr Rücksichtnahme wäre schön.«


      Simone wand sich, weil sie so unsensibel gewesen war. Normalerweise verhielt sie sich wesentlich einfühlsamer, wenn Geister in der Nähe waren. »Es tut mir leid.«


      Jesse trat auf Gloria zu. »Aber du kannst dich erinnern, dass du hier warst, oder?«


      Gloria nickte. »Ich habe das Geräusch gehört und versucht, zur Hauptstraße zu laufen.«


      »Gut«, lobte Simone, »und erinnern Sie sich sonst noch an irgendwas?«


      Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben, dass ich tot bin. Ich meine, eben haben Sie zwar durch mich durchgegriffen, aber ich erinnere mich an diesen Film mit Reese Witherspoon …«


      »Solange du da bist«, ergänzte Simone.


      »Ja, genau, so hieß er. Alle dachten, Reese sei ein Geist, und dabei lag sie nur im Koma. Vielleicht ist es bei mir genauso.«


      Simone wünschte, die junge Frau hätte recht. Sie schaute Jesse an und hoffte, er werde Gloria klarmachen können, dass ihr Zustand eine endgültige Sache war und dass es kein Zurück gäbe – egal wie sehr sich auch alle wünschten, es wäre anders.


      Er lächelte Gloria verständnisvoll an. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Diese Ungläubigkeit, die dir ständig sagt, du befändest dich nur in einem Traum. Aber du musst dich leider damit abfinden, dass du nicht im Koma liegst.«


      Simone seufzte und ließ ihren Blick über die leere Gasse wandern. Da lagen nur ein Fetzen Papier und ein zerknüllter Pappbecher von Starbucks, das war alles.


      »Ich sehe nichts, was uns weiterhelfen könnte«, sagte sie zu den Geistern. »Die Polizei muss alles mitgenommen haben. Lasst uns zurück zu Tate gehen und rausfinden, was seine Leute ausgegraben haben.«


      Als sie gerade einen Schritt Richtung Auto machte, hörte sie ein missbilligendes Geräusch hinter sich, das ihr einen Schauer über den Körper jagte. Da war doch gerade niemand gewesen …


      »Ihr wollt uns doch sicher noch nicht so rasch verlassen? Schließlich sind wir ja gerade erst gekommen … und wir sind auf der Suche nach einem anständigen Happen.«


      Simone richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf einen Mann.


      Nein, kein Mann. Es war ein Daimon. Und er war nicht allein.
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      Jesse wurde blass. Nicht, dass er als Geist eine besonders gesunde Gesichtsfarbe gehabt hätte – und jedes Mal, wenn er das bisschen Farbe auch noch verlor, bekam Simone Angst.


      Er grinste sie an. »Da hab ich wohl unrecht gehabt, als ich sagte, die Daimons würden diesen Ort hier sicher nicht wählen, was?«


      Simone trat einen Schritt zurück. »Ja, Jesse, da hast du schwer danebengelegen.«


      Der Daimon taxierte Jesse und lächelte. »Wie schön! Hier kriegen wir gleich drei Leute zum Preis von einem! Ich glaube, Apollo hat heute besonders gute Laune.«


      Als die Daimons auf Gloria zugingen, zog Simone ihren Elektroschocker aus der Tasche und eilte auf sie zu. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass dem armen Geist etwas zustieß. »Haltet euch bloß fern von ihr!«


      Der erste Daimon wich den Funken aus, die aus dem Elektroschocker auf ihn zuflogen, und stieß Simone zurück. Ehe sie zum Gegenangriff übergehen konnte, hatte er ihr die Waffe aus der Hand geschlagen. »Nun werd mal nicht eifersüchtig, Baby. Nur noch ein Minütchen, dann bist du auch dran.«


      »Ein Minütchen?« Die bösartige, spöttische Stimme hinter ihr jagte Simone einen Schauer über den Rücken. »Welch armseliger Wicht sagt denn schon Minütchen?«


      Die Stimme war so tief, dass Simone sie bis ins Mark hinein spürte, und sie erstarrte.


      Aus der Dunkelheit löste sich ein Schatten, so groß, dass sie sich ganz zwergenhaft vorkam. Einen Augenblick später wurde der Daimon über ihren Kopf hinweg gegen die Mauer geschleudert, an der Jesse stand. Simone war überrascht, dass er bei dem harten Aufprall nicht knackte wie ein Käfer, auf den man trat. Ein weiterer Daimon landete direkt auf ihm.


      »Öffne das Portal!«, knurrte der Fremde den dritten Daimon an, den er gepackt hielt.


      »Ich denke nicht dran.«


      »Falsche Antwort.«


      Der Daimon flog dorthin, wo die beiden anderen bereits lagen.


      Der Schatten beugte sich wie ein Berg über die drei – unheilvoll, verärgert, kalt, entschlossen.


      Simone leuchtete ihn mit der Taschenlampe an und spürte, wie ihr der Atem stockte. Der Mann war über eins achtzig groß und hatte langes schwarzes Haar, das zerzaust um so perfekte Gesichtszüge lag, wie sie nicht mal ein Schauspieler haben konnte. Seine Augen waren von einem so intensiven Blau, dass sie in der Dunkelheit leuchteten. Er hielt die Kiefer zusammengepresst, als versuchte er, seine Wut unter Kontrolle zu halten, womit er jedoch kläglich scheiterte. Sein Körper bewegte sich wie der eines todbringenden Raubtiers auf Beutezug. Dieser Mann verkörperte Verführung und Tod zugleich.


      Die Kälte schien ihm nichts auszumachen, denn er trug nur Jeans und ein schwarzes T-Shirt, die seine breiten Schultern und die schmale Taille betonten. Ihn umgab eine Aura, die erkennen ließ, dass er bereit war zu töten. Ohne Furcht.


      Und ohne Gnade.


      Die eisblauen Augen bohrten sich voller Hass warnend in ihre, und sie erschauderte. »An dieser Stelle solltest du wegrennen, kleiner Mensch. Und schau dich nicht um!«


      Diese Worte verärgerten sie, und sie wurde genauso wütend wie er. Sie war weder inkompetent noch schwach. »Ich bin nicht klein!« Sie rammte einem Daimon, der sich wieder aufgerappelt hatte und sie angriff, den Ellenbogen in den Hals, stieß ihn zu Boden und trat nach ihm.


      Der Fremde betrachtete ihre Vorführung amüsiert. »Dann viel Spaß – der Tod wird dir gut stehen!« Er riss den Daimon vom Boden hoch und stieß ihn so hart gegen die Wand, dass die Ziegel in der Mauer bröckelten. Der Daimon stöhnte und fluchte.


      »Öffne das Portal!«, verlangte der Unbekannte erneut von dem Daimon, dem das Blut aus Mund und Nase rann.


      Als wäre es eine Antwort auf seine Worte, blitzte in einer hinteren Ecke der Gasse ein helles Licht auf.


      Der Mann ließ den Daimon los und rannte darauf zu, aber noch ehe er das Portal erreicht hatte, trat ein riesiger blonder Daimon heraus – aber kein normaler Daimon, er war ganz anders als alle, die Simone bisher gesehen hatte.


      Er war in schwarzes Leder gekleidet und strahlte die Ruhe eines gut trainierten Kämpfers aus, jemand, der das Töten gewöhnt war und der den Tod so schmerzhaft wie möglich machte.


      Der furchterregende Anblick ließ Simone erstarren. Der Daimon war mindestens zwei Meter zehn groß – und er lachte doch tatsächlich, während er seine langen scharfen Fangzähne entblößte und nur eine Sekunde später den dunkelhaarigen Mann angriff.


      Fäuste und Fußtritte flogen schneller, als sie schauen konnte. Die anderen drei Daimons waren offenbar nicht besonders mutig, denn sie rannten auf die Straße zu, um von den Kämpfenden wegzukommen.


      Simone stolperte zur Seite, als der Daimon den Mann gegen die Wand schleuderte. Der schnaubte verärgert, als er gegen den Stein prallte. Dann bekam er einen so heftigen Schlag aufs Kinn verpasst, dass sogar sie zusammenzuckte.


      Doch der Mann zog nur eine Grimasse und versetzte dann seinem Gegner einen Stoß mit dem Kopf, sodass dieser zurücktaumelte. Aber dabei griff der Daimon in seine Manteltasche, holte einen breiten goldenen Armreif hervor und ließ ihn um das Handgelenk des anderen zuschnappen. Der Mann zischte, als verbrenne ihm der Armreif die Haut.


      Nachdem der Daimon ihn noch mit aller Kraft zurückgestoßen hatte, wandte er sich Simone zu.


      Es schien ein guter Zeitpunkt zu sein, um den Rat des Mannes in die Tat umzusetzen und wegzurennen, was das Zeug hielt.


      Simone wusste nicht, was der Daimon vorhatte – aber was auch immer es war, es würde sicher nichts Gutes für sie bedeuten. Sie rannte los in Richtung Straße, doch der Daimon holte sie ein und riss sie zu Boden. Sie versuchte sich freizukämpfen, aber er war übermenschlich stark.


      Er packte sie am Arm und warf sie herum, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Sie versuchte, nach ihm zu treten, aber er schob unbeeindruckt ihren Ärmel zurück und legte ihren Unterarm frei. Doch anstatt sie zu beißen, ließ er an ihrem Handgelenk einen weiteren Goldreif zuschnappen.


      Ihr schoss ein so heftiger Schmerz durch den Arm, dass sie das Gefühl hatte, ihr Arm würde zerfetzt.


      Der Daimon lachte, als er sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und verzog sein Gesicht zu einem bösen Grinsen. »Zeit zu sterben, Menschenfrau.«


      Ehe er sein Vorhaben aber in die Tat umsetzen konnte, ergriff Jesse Simones Tasche und ließ sie auf den Rücken des Daimons niedersausen. Der wandte sich ihm mit einem wütenden Zischen zu, bleckte seine rasiermesserscharfen Fangzähne und stürzte sich auf ihn.


      Nur Sekundenbruchteile später war der Fremde bei Simone, riss sie vom Boden hoch und schubste sie in Richtung Straße. »Bewegen Sie Ihren Arsch!«


      »Was glauben Sie wohl, was ich vorhatte?«


      Er blieb einen Augenblick stehen und streckte die Hand in Richtung des Daimons aus, der hinter ihnen hergerannt kam. Der Daimon prallte zurück, als wäre er von einer unsichtbaren Macht getroffen.


      Einen Augenblick später spürte auch Simone die unsichtbare Kraft und wurde durch die Luft geschleudert. Sie prallte so hart auf dem Boden auf, dass ihr die Luft wegblieb.


      »Atmen, Sim, atmen!«, rief Jesse, der plötzlich neben ihr auftauchte. Er schnappte sich die Autoschlüssel aus ihrer Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Jetzt komm hoch!« Er rannte voraus zum Auto und öffnete ihr die Fahrertür.


      Simone folgte ihm, so schnell sie konnte. Als sie ins Auto gesprungen war, rempelte sie jemand von der Seite an. Es war der dunkelhaarige Fremde, der sie auf den Beifahrersitz schob und hinter ihr ins Auto krabbelte.


      Und noch überraschender war, dass er Jesse ansah, der noch immer draußen stand. »Rein mit dir, Geisterjunge, sonst wirst du gefressen. Mir ist es egal, ich warte nicht.«


      Etwas ließ das Auto wackeln.


      Simone schnappte nach Luft, als sie den in Leder gekleideten Daimon erblickte, der wie eine riesige Kühlerfigur auf der weißen Motorhaube lag. Er holte mit der Faust aus, um die Windschutzscheibe zu zerschlagen.


      Der Mann neben ihr drückte erst aufs Gaspedal und dann hart auf die Bremse, sodass der Daimon zuerst mit dem Gesicht voran auf die Scheibe prallte und beim Bremsen von der Motorhaube geschleudert wurde. Dann riss er das Steuer herum, und das Auto schoss quer über den Mittelstreifen in den Verkehr auf der Straße. Reifen quietschten, Autos krachten ineinander, und Hupen ertönten.


      Simone bekreuzigte sich, als sie helle Scheinwerfer auf sich zurasen sah. Mit zitternden Händen schnallte sie sich an, während Jesse auf dem Rücksitz aufschrie. Als ob er nicht schon tot wäre!


      Erneut riss der Fremde das Steuer herum, nur Sekundenbruchteile, ehe sie frontal mit einem Kipplaster zusammengestoßen wären, und brachte das Auto wieder auf die richtige Straßenseite. Noch immer traten überall um sie herum andere Fahrer auf die Bremse und wichen ihnen schlingernd aus. »Das wäre vermutlich alles etwas einfacher, wenn ich Auto fahren könnte, was?«


      Mit schreckgeweiteten Augen starrte Simone den Mann neben sich an. »Ich hoffe, dass das bloß ein Scherz ist!«


      »Nein, keineswegs«, sagte er und schrammte am Kotflügel eines geparkten Autos entlang.


      Simone wusste nicht, was ihr mehr Angst einjagte: der Mann neben ihr oder die Höhe ihrer künftigen Beiträge für die Autoversicherung, wenn er nicht aufhörte, weitere Fahrzeuge zu beschädigen.


      »Achtung!«, schrie sie, als sie erneut auf einen Lkw zurasten.


      In der allerletzten Sekunde wich er aus.


      Als sie kurz davor war, aus dem Auto zu springen – lieber würde sie sich auf die Straße werfen, als in einem Haufen verkrümmten Metalls zu verbrennen –, bog er endlich in eine Gasse ab und trat dann so hart auf die Bremse, dass sie vom einschneidenden Sicherheitsgurt sicher blaue Flecken bekommen würde.


      Der Fremde wandte sich ihr zu. Mit seinen fast perfekten Gesichtszügen war er von einer robusten Schönheit. Seine blauen Augen blickten intelligent, sogar liebenswürdig. Einer seiner muskulösen Arme lag auf dem Armaturenbrett, der andere war um die Kopflehne des Sitzes geschlungen. Er hätte umwerfend ausgesehen, wenn er nicht so furchteinflößend gewesen wäre. »Ich habe keine Ahnung vom Autofahren, also sollte ich das lieber jemandem überlassen, der es kann.«


      Simone schnappte nach Luft und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Sie löste ihre Hand vom Türgriff, den sie fest umklammert hielt. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Er betrachtete den Armreif an seinem Handgelenk und riss an ihm, als wollte er ihn abstreifen. »Ich bin Xypher– und Sie?«


      »Stinksauer bin ich! Sie haben mein Auto zu Schrott gefahren und mich fast umgebracht, Sie verdammter Mistkerl!«


      »Du liebe Güte!«, sagte er trocken. »Sie haben vielleicht eine Ausdrucksweise – Ihre Mutter muss sich einen Sohn gewünscht haben. Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie auf ›Stink‹ abkürze? Ihr ganzer Name ist mir einfach zu lang.«


      Jesse auf dem Rücksitz lachte.


      Simone warf ihm einen wütenden Blick zu.


      Jesse hatte zumindest den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Entschuldige, aber du solltest das mal von meiner Warte aus sehen. Ihr seid alle beide hysterisch.«


      »Vorsicht, Geisterjunge, sonst beschwöre ich einen Daimon herauf und verfüttere dich.«


      »Sie können Jesse hören?« Simone war völlig verblüfft.


      Xypher starrte sie ausdruckslos an und antwortete trocken: »Sie vielleicht nicht?«


      »Doch, aber sonst hat ihn noch nie jemand gehört.«


      »Dann sind Sie wohl nicht so besonders, wie Sie dachten, was?«


      Simone verzog das Gesicht. »Sie sind wirklich unhöflich.«


      »Wer hätte das gedacht, Menschenfrau.« Er versuchte, seinen Armreif mit den Zähnen abzureißen.


      Beim Klang von Zahnschmelz auf Metall wand sie sich– sie hasste es, Zähne auf einem anderen Material kratzen zu hören. »Was tun Sie da?«


      Er seufzte frustriert und zerrte wieder an dem Goldreif. »Sie haben gar nichts von dem kapiert, was da eben passiert ist, oder?«


      »Sie und eine Gruppe Daimons haben mich angegriffen. Muss ich sonst noch was wissen?«


      Er deutete auf ihr Armband, das genaue Gegenstück zu seinem. »Ja. Weil wir das gleiche Armband tragen, schätze ich, dass uns die Dinger irgendwie miteinander verbinden. Denn Daimons markieren einen normalerweise nicht, sondern sie beißen zu. Sie sind schließlich keine Zoologen, die uns beobachten wollen.«


      Simone betrachtete ihr Handgelenk, und ein ungutes Gefühl beschlich sie. »Was sagen Sie da?« Sie ahnte, worauf er hinauswollte, aber sie musste es von ihm selbst hören, sonst würde sie es nicht glauben.


      »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich nicht allzu weit von mir entfernen, bis wir herausgefunden haben, was genau diese Dinger sind und was sie bewirken. So wie ich die Götter kenne, bin ich sicher, dass wir ganz schön tief im Dreck stecken.«


      So wie ich die Götter kenne …


      Es wurde immer schlimmer. »Was sind Sie?«, fragte sie und hatte gleichzeitig Angst vor seiner Antwort.


      Sein Blick war genauso kalt wie der Wind draußen. »Stellen Sie keine Fragen, auf die Sie die Antwort nicht wissen wollen.«


      »Ähm, Leute …«, unterbrach Jesse den Wortwechsel, »die Daimons haben ein Auto und sind hinter uns her.«


      Xypher fluchte.


      In Sekundenschnelle tauschten sie die Plätze, und Xypher saß nun auf dem Beifahrersitz. »Schaffen Sie das, können Sie die abhängen?«


      Vermutlich hätte sie alles hinterfragen sollen, was gerade geschehen war, aber wenn man bedachte, dass einer ihrer besten Freunde ein Geist war und der andere für einen unsterblichen Vampirtöter arbeitete, dann war das Ungewöhnliche schließlich ihr täglich Brot. Worauf es jetzt ankam, war, sie aus dieser Situation zu retten.


      »Bitte alles anschnallen!« Sie legte den Rückwärtsgang ein und hielt auf die Daimons zu, die ihrem Auto auswichen. Simone wendete rasch mitten auf der Straße und fuhr zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      »Gut gemacht!«


      Sie war überrascht, dass der mürrische Xypher ihr ein Kompliment machte. »Es zahlt sich aus, wenn man sich in der Nähe der Polizei herumtreibt. Da kann man sich alles Mögliche abschauen, was man später mal gebrauchen kann.«


      Jesse schob den Kopf nach vorne zwischen sie. »Sie sind immer noch hinter uns!«


      »Aber nicht mehr lange.« Xypher fuhr das Fenster herunter, zog eine Pistole aus der Tasche und eröffnete das Feuer auf das Auto, das sie verfolgte.


      Erstaunt riss Simone die Augen auf, als sie die Reifen platzen hörte. Das Auto hinter ihnen kam ins Schleudern und überschlug sich. »Gut getroffen!«


      Er zog das Magazin aus der Pistole und lud nach. »Ich bin im Vorteil: Ich kann die Kugeln genau dahin lenken, wo ich sie haben will. Zuerst habe ich die Daimons ausgeschaltet und dann das Auto.«


      Simone fuhr auf einen kleinen Parkplatz, dann hielt sie an, wandte sich Xypher zu und schaute ihm ins Gesicht. Seine Wangen waren von der Anstrengung und dem Fahrtwind gerötet, den er abbekommen hatte, während er auf die Daimons feuerte. Die Röte ließ seine Augen noch stärker leuchten.


      Er sah wunderschön aus, wie ein Mensch und doch …


      »Was genau sind Sie?«


      Xypher antwortete nicht und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wir müssen herausfinden, was es mit diesen Armreifen auf sich hat, ehe es noch dunkler wird. Ich habe nicht gern unbekannte Faktoren im Spiel.«


      Sie starrte ihn an. »Da sind Sie nicht der Einzige. Ich will auch wissen, womit ich es zu tun habe, und im Moment, Sie Psychopath, sind Sie in meiner Rechnung die größte Unbekannte. Also beantworten Sie gefälligst meine Frage: Was sind Sie?«


      Er hatte jetzt wieder sein höhnisches Lächeln im Gesicht. »Das kann man nicht so einfach beantworten, Menschenfrau.«


      Sie machte den Motor aus, zog den Schlüssel ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Versuchen Sie’s.«


      Xypher knirschte mit den Zähnen und widerstand dem Drang, ihr den Hals umzudrehen. Schließlich war sie bloß ein Mensch – wenn auch ein wirklich süßer. Aber trotzdem bloß ein Mensch. Normalerweise hätte er nicht gezögert, sie einfach stehenzulassen, aber er hatte ein ganz übles Gefühl, was die Armbänder betraf. Dass sie sie alle beide trugen, bedeutete wahrscheinlich, dass nun ihre Leben, wenn nicht gar ihre Seelen miteinander verbunden waren. Und wenn sie starb, dann war es ziemlich wahrscheinlich, dass auch er sterben würde.


      Verdammt! Sie musste unbedingt weiterleben, bis er mehr herausgefunden hatte.


      Kurz dachte er daran, sie anzulügen. Aber warum sollte er sich diese Mühe machen? Sie hatte die Daimons gesehen, und sie war Zeuge seiner Kräfte geworden, zum Teufel! Auf ihrem Rücksitz saß ein Geist, mit dem sie offenbar befreundet war. Und so, wie sie sich bisher verhalten hatte, war klar, dass sie es nicht zum ersten Mal mit etwas Übernatürlichem zu tun hatte.


      Was kam es da auf ein bisschen mehr oder weniger an?


      »Wie gut kennen Sie sich in der griechischen Mythologie aus?«, fragte er.


      »Zeus ist der König, oder?«


      »Das denkt er zumindest«, schnaubte Xypher. »Ich persönlich bin der Ansicht, dass er ein aufgeblasener Arsch ist, der von Hera wenigstens einmal während seiner ganzen Existenz geohrfeigt werden sollte.«


      Simone zuckte zusammen, als sie begriff, dass er in irgendeiner Beziehung zu ihnen stehen musste … Es wurde immer besser. »Und was hat Zeus mit dieser Sache zu tun?«


      »Eigentlich nichts. Sie haben ja von ihm angefangen.«


      »Ich bekomme Kopfschmerzen.« Simone seufzte erschöpft. »Und Sie weichen meiner Frage immer noch aus.«


      »Na schön«, sagte er schlicht. »Ich bin ein Skotos, ein Dream-Hunter.«


      Damit konnte sie nichts anfangen, und sie runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, dass ich früher ein Traumgott gewesen bin.«


      Na, er war ja auch irgendwie verträumt …


      Oh nein, Sim, diesen Quatsch wirst du ihm ja wohl nicht abkaufen …


      Es schien so weit hergeholt, und doch waren die Dark-Hunter, für die Tate arbeitete, eine Armee unsterblicher Krieger, die die Göttin Artemis ins Leben gerufen hatte, um die Menschheit zu beschützen.


      Simone hatte eine ganze Weile gebraucht, bis sie das damals geschluckt und begriffen hatte, dass es tatsächlich die Wahrheit war. Und wenn sie glaubte, dass Tate nicht verrückt war und dass es die Daimons wirklich gab – und sie hatte häufiger welche gesehen, als ihr lieb war –, dann hatte sie gar keine andere Wahl, als auch dieses dubiose Gerede zu glauben.


      Sie holte tief Luft, um sich für den Rest der Geschichte zu wappnen. »Und was sind Sie jetzt?«


      »Der wandelnde Tod.«


      Simone hatte noch die Bilder der Daimons im Kopf, die versucht hatten, sie zu fressen. Sie sprang mit einem Satz aus dem Auto und konnte nur an eines denken: Sie musste ihm entkommen, ehe sie seine nächste Mahlzeit würde.


      Aber sie kam nicht sehr weit.


      Xypher teleportierte sich vor sie, sodass sie ihm geradewegs vor die Brust rannte. »Ich habe doch gesagt, Sie sollen …«


      Mit aller Kraft schlug sie ihm auf die Kehle.


      Fluchend ließ er sie los und rang nach Luft. Dann starrte er sie an und malte sich aus, wie er sie in blutige Fetzen riss. Voller Wut drückte er sie gegen eine Mauer. Seine Kehle pochte vor Schmerz. Diesen Angriff sollte sie büßen!


      Ihm war in seinem Leben genug Gewalt angetan worden …


      »Wenn Sie das noch mal tun«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dann werde ich Ihnen den Kopf abreißen und ihn als Türstopper benutzen– Armband hin oder her.«


      Simone kroch die Furcht über den Rücken, aber sie war fest entschlossen, ihn das auf keinen Fall merken zu lassen. »Was wollen Sie von mir?«


      »Von Ihnen gar nichts. Alles, was ich will, ist ein Eingang zur Hölle der Daimons, damit ich dort rein und eine alte Freundin umbringen kann. Sie sind dabei nur in die Schusslinie geraten.«


      Er ließ sie so plötzlich los, dass Simone fast gestürzt wäre. Sie fing sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, wodurch sie trotzdem nicht gerade einschüchternd wirkte, da er einen ganzen Kopf größer war als sie. »Ich werde nicht gern bedroht und ebenso wenig angelogen oder manipuliert. Sie täten gut daran, sich das zu merken«, sagte sie.


      Über ihre gespielte Tapferkeit spottete er nur. »Und was sonst? Heulen Sie sonst los oder was?«


      Jesse warf sich auf ihn, aber noch bevor er Xypher einen Schlag versetzen konnte, drehte der sich um und packte ihn an der Kehle. Er schleuderte Jesse zu Boden und holte aus, aber dann fasste er sich und trat einen Schritt zurück.


      Jesse starrte Simone an, als er sich hochrappelte.


      Sie war baff. Jesse konnte zwar Dinge bewegen, aber nie zuvor hatte ihn jemand berührt. »Wie ist es möglich, dass Sie ihn anfassen können?«


      Xypher verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe noch immer einige meiner göttlichen Fähigkeiten– aber nicht alle, und diejenigen, die ich habe, kommen und gehen, ohne dass ich es voraussagen kann. Das habe ich zweifellos Hades und seinem perversen Humor zu verdanken.«


      Jesse staunte immer noch. »Mir scheint, wir müssen ihm glauben. Seit ich gestorben bin, ist es niemandem gelungen, mich zu berühren.«


      Simone schluckte und nickte zustimmend. Was Xypher gerade getan hatte, war unmöglich, und sie hatte keine Erklärung dafür. »In Ordnung. Fangen wir noch mal von vorne an: Sie sind ein Traumgott mit beschädigten Kräften, der darauf aus ist, jemanden umzubringen. Und diese Dinger hier« – sie hielt ihren Arm mit dem Armreif hoch – »sind ein unglückseliges Geschenk.«


      Er nickte. »Nach allem, was ich weiß, könnten sie explodieren und uns töten. Wir müssen sie loswerden.«


      Ach, tatsächlich? Sie hielt sich mit ihrem Sarkasmus zurück, weil sie spürte, dass er weder der Sache dienlich noch Xyphers reizbarer Stimmung zuträglich wäre. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns helfen könnte.«


      »Sie?«, schnaubte er. »Sie kennen jemanden?« Er lachte.


      »Zufällig kenne ich eine Menge Leute, und die meisten von ihnen sind ganz außergewöhnlich«, erklärte sie beleidigt.


      »Ja, und hat zufällig einer von ihnen eine Verbindung zu einem griechischen Gott?«


      »Zufällig ja.« Sie betrachtete ihn selbstzufrieden. »Diese Leute arbeiten für Artemis.«


      Auf der Stelle wurde er ernst. »Sie kennen die Dark-Hunter?«


      »Nicht persönlich, aber ich kenne einen Squire.«


      »Bringen Sie mich zu ihm!«


      Diese Worte fühlten sich an, als ob jemand einen Eiswürfel mitten in der Nacht unter ihr Nachthemd gleiten ließ. »Sie sind ein herrischer Mistkerl, der alles an sich reißt! Wer hat Sie …« Simone hielt inne, als sie begriff, dass er – vorausgesetzt, er sagte die Wahrheit – wirklich ein Gott war. Und das beantwortete ihre Frage auch schon. Und es erklärte auch sein Ego und seine aufdringliche Art. »Ach, egal. Steigen Sie ein, wir fahren zu Tate. Wenn Sie damit recht haben, dass diese Dinger explodieren können, dann müssen wir uns beeilen.«


      Augenblicklich saßen sie wieder im Auto.


      Simone schüttelte ungläubig den Kopf, um das eigenartige Summen in den Ohren loszuwerden. »Alle Achtung! Können Sie uns auch so schnell in Tates Büro befördern?«


      »Nur wenn ich schon einmal da gewesen bin. Ich muss wissen, wie es dort aussieht, sonst könnten wir mitten in der Wand oder an sonst einem unpassenden Ort landen.«


      Unpassend war schlecht, so etwas wollte sie auf keinen Fall. In einer Wand zu landen war nicht in ihrem Sinne.


      Jesse erschien auf dem Rücksitz. »Habt ihr eigentlich gemerkt, dass Gloria während unserer Verfolgungsjagd verschwunden ist? Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.«


      Eine Welle der Traurigkeit überrollte Simone, während sie den Motor anließ. »Ich bin mir sicher, dass es ein schlechtes Zeichen ist. Aber wir kümmern uns um sie, sobald ich mit Tate gesprochen habe. Wenn du sie nicht gerade in der Hölle findest, können wir im Moment nicht viel für sie tun.«


      In Jesses braunen Augen blitzte Furcht auf. »Da hast du recht. Erinnerst du dich noch daran, was letztes Mal passiert ist, als ich so etwas gemacht habe? Diese Erfahrung möchte ich wirklich nicht wiederholen.«


      Und sie auch nicht. Der arme Jesse war beinahe von einem Daimon gefressen worden.


      Simone fuhr los, nahm ihr Handy vom Armaturenbrett und wählte Tates Nummer. Sie wollte sichergehen, dass er auch wirklich in seinem Büro war.


      Beim vierten Läuten ging er dran. »Hallo, meine Liebe, ich habe gerade mit den Squires telefoniert.«


      Sie warf einen Blick zu Xypher hinüber, der grimmig und gereizt vor sich hin starrte. »Das ist wunderbar, aber im Moment habe ich ein viel dringenderes Problem.«


      »Hast du etwas entdeckt?«


      »Es ist eher so, dass etwas mich entdeckt hat.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Tate argwöhnisch.


      Simone überlegte, wie sie es ihm am besten beibringen konnte. Aber sie wollte nicht wie die Katze um den heißen Brei schleichen. Außerdem arbeitete Tate für die Dark-Hunter und wusste deshalb vielleicht auch, was ein Dream-Hunter war. »Während ich mich umgeschaut habe, sind einige Daimons aufgetaucht und außerdem … ein Skotos.«


      Tate lachte nervös. »Du verarschst mich, oder?«


      Xypher zog eine Augenbraue hoch, als könnte er ihre Unterhaltung mit anhören.


      »Neeeiiin«, versicherte sie ihrem Freund und zog das Wort in die Länge. »Ich nehme also an, du weißt, was das heißt.«


      »Voll und ganz. Bist du verletzt?«


      »Ein bisschen angeschlagen.« Sie bog nach links auf die Canal Street ab. »Aber Folgendes ist wichtig: Die Daimons haben etwas an meinem Handgelenk befestigt, und auch an dem des Skotos. Wir wissen nicht, was es ist, und wir brauchen jemanden, der es weiß.«


      »Ihr braucht ein Orakel.« Bei Tate klang das sehr einfach.


      Simone schüttelte den Kopf. »Tja, leider sind wir gerade ziemlich weit von Delphi entfernt.«


      »Ihr müsst nicht bis nach Griechenland. Du kennst doch Julian Alexander?«


      Bei diesem Namen runzelte sie die Stirn. »Den scharfen Professor für Klassische Philologie?«


      »Ich persönlich finde ihn nicht scharf – aber ja, genau den meine ich.«


      Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass er ein Orakel ist, das mit den Göttern in Kontakt steht?«


      Tate lachte böse. »Mach dich auf was gefasst: Er ist ein Sohn von Aphrodite.«


      Natürlich. Warum sollte irgendetwas auf der Welt einen Sinn ergeben? Sie saß ja auch gerade neben einem der best aussehenden Männer des Planeten, der selbst ein Gott war. Und auf ihrem Rücksitz saß ein alberner Teenagergeist, der gerade »Everybody Wants to Rule the World« von Tears for Fears vor sich hin sang. Es passte also gut ins Bild, dass der scharfe Typ aus dem Historischen Seminar ein Halbgott war …


      »Ich wusste doch, dass mir die Antwort nicht gefallen würde«, murmelte sie vor sich hin. »Wenn ich daran denke, dass ich ihn die ganze Zeit einfach nur für einen süßen Dozenten gehalten habe!«


      »Und deine Studenten halten dich für exzentrisch, weil du mit dir selbst redest – und dabei sprichst du doch nur mit Jesse!«


      »Natürlich halten sie mich für exzentrisch. Also, wie kann ich ihn erreichen?«


      »Ich geb dir seine Nummer.«


      Simone wiederholte die Nummer laut für Jesse, damit ein Zweiter sie mit im Gedächtnis behielt. Sie beendete das Gespräch mit Tate und rief sofort Julian an.


      Beim dritten Läuten ging er ran.


      »Dr. Alexander?«


      »Ja bitte?«


      »Ich glaube kaum, dass Sie sich an mich erinnern, aber wir sind uns bei einigen Fakultätsveranstaltungen begegnet. Mein Name ist Dr. Simone Dubois.«


      »Die Rechtsmedizinerin und Pathologieprofessorin … Doch, ich erinnere mich an Sie.«


      Das war beeindruckend, denn Simone hielt sich für hochgradig nicht-bemerkenswert. Sie war mittelgroß, mittelschwer, hatte lockiges braunes Haar und haselnussbraune Augen und trug normalerweise Beige- und Brauntöne oder einen weißen Laborkittel. Es war schon zur Gewohnheit geworden, dass sie niemandem im Gedächtnis blieb. Die Abschlusszeitung ihrer Highschool hatte ihr den Titel Person, die man wahrscheinlich vergisst … oder auf die man sich versehentlich draufsetzt verliehen. Die Tatsache, dass Dr. Alexander sich an sie erinnerte, versetzte sie regelrecht in Ekstase. »Das ist gut, denn ich sitze derzeit ein bisschen in der Patsche.«


      »Worum handelt es sich denn?« Selbst durch das Telefon konnte sie den Vorbehalt in seiner Stimme hören.


      Xypher schnappte sich das Handy und sagte etwas, das sie nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Doch der sanfte, lyrische Klang dieser fremden Sprache war unglaublich anziehend. Es war die Art von Tonfall, die eine Frau erregen konnte, selbst wenn der Mann bloß eine Pizza bestellte. Und Simone verabscheute die Tatsache, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte.


      Gut aussehend oder nicht – Xypher war ein Idiot, und das Letzte, was eine Frau tun sollte, war, sein aggressives und massives Ego auch noch zu hätscheln.


      Nach einigen Minuten hielt er ihr das Handy wieder hin. »Er erklärt Ihnen jetzt, wie wir zu ihm kommen.«


      »Danke sehr«, erwiderte sie trocken und nahm ihm das Handy aus der Hand. »Dr. Alexander?«


      »Nennen Sie mich Julian.«


      Sie hörte genau zu, während er ihr den Weg zu seinem Haus beschrieb. Zum Glück war es nicht allzu weit.


      Sie brauchten nicht lange, um den kleinen Bungalow in der Nähe der St. Charles Street zu finden.


      Simone hatte kaum geparkt, da teleportierte Xypher sie auch schon auf Julians Türschwelle. »Wissen Sie, diese Art der Beförderung ist wirklich aufdringlich, und außerdem bringt sie mich durcheinander.«


      »Das ist mir völlig egal.« Er klopfte.


      Simone schüttelte den Kopf, als Jesse zu ihr trat. Er wirkte ungefähr so begeistert wie sie selbst.


      Julian öffnete die Tür mit einem Blick, der sie nicht gerade besonders herzlich willkommen hieß. Es überraschte sie immer wieder, wie unglaublich gut dieser Mann aussah. Und sie war nicht die Einzige, die dieser Ansicht war. Seine Kurse waren stets überfüllt mit Studentinnen, die nichts weiter wollten, als ihn anzuhimmeln. Dass er einer der weltweit führenden Experten auf dem Gebiet der Antiken Zivilisationen war, war nur ein zusätzlicher Pluspunkt.


      Dr. Alexander kniff die Augen zusammen und schaute Xypher an, als könnte er nicht glauben, was er da sah. »Du hast Gefühle.«


      Xypher verzog den Mund. »Eigentlich nicht. Ich habe nur ein einziges Gefühl: Zorn. Es sei denn, du lässt auch eine unstillbare Gier nach Rache gelten. Dann wären es zwei Gefühle.«


      Julian knurrte laut. »Wie kannst du …«


      »Schau mal«, fuhr Xypher ihn an, »dafür hab ich jetzt keine Zeit. Nimm mir den Armreif ab, damit ich endlich das tun kann, was ich tun muss.«


      »Er ist ganz auf diese eine Sache aus«, erklärte Simone.


      »Ja, das merkt man.« Julian trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein, damit ich einen Blick auf die Armbänder werfen kann.«


      Xypher hielt dem Professor seinen Arm regelrecht ins Gesicht. Er war wirklich unausstehlich. »Da!«


      »Ich fürchte, er ist von Affen erzogen worden«, sagte Simone zu Julian.


      Julian lachte tief, dann nahm er Xyphers Unterarm und betrachtete den Armreif. »Griechisch ist das jedenfalls nicht.«


      »Natürlich ist es das«, widersprach Xypher spöttisch. »Ich kenne doch die Arbeiten von Hephaistos.«


      »Ich kenne sie auch – und das hier ist keine seiner Arbeiten.« Julian drehte Xyphers Arm so, dass er den Verschluss des Armreifs betrachten konnte. »Das ist jetzt natürlich nur eine Vermutung, aber ich denke, diese Arbeit ist atlantäischen Ursprungs.«


      Xypher sah alles andere als überzeugt aus. »Bist du sicher?«


      Julian nickte ernst. »Hephaistos ist mein Stiefvater. Ich habe das ganze Haus voller Schmuckstücke, die er angefertigt hat … und ich kenne viele weitere Arbeiten von ihm. Auch Armreife. Dieser Verschluss ist ganz klar anders.«


      Simone war so frustriert, dass sie am liebsten laut aufgestöhnt hätte. Wenn Julian ihnen nicht helfen konnte, wer dann? »Wissen Sie, was diese Armreife bewirken?«


      »Das weiß ich nicht, aber wenn Sie reinkommen und außer Sichtweite meiner Nachbarn sind, dann kann ich herumfragen.«


      Xyphers Augen verdunkelten sich gefährlich.


      »Versuch es gar nicht erst!«, warnte Julian. »Ich bin schon mit wesentlich schlimmeren Dingen fertiggeworden als mit einem stinksauren Skotos.«


      Xypher starrte ihn drohend an. »Manchmal musst du auch schlafen.«


      »Du aber auch.«


      Simone stieß einen missvergnügten Laut aus. »Jungs, jetzt kommt mal wieder runter. Bitte, ich möchte einfach nur von dem Ding befreit werden, ehe ich eine Testosteronvergiftung bekomme.«


      Wortlos führte Julian sie in seinem Haus ins Wohnzimmer. Angesichts des Spielzeugs, das über den Boden des ansonsten makellos in Ordnung gehaltenen Hauses verstreut war, musste Simone lächeln. Auf dem Kaminsims standen Fotos von Julian, einer dunkelhaarigen Frau und ihren Kindern – zwei Jungen und zwei Mädchen. Sie schienen außerordentlich glücklich zu sein.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben«, sagte sie. Bei diesem Anblick war ihr das Herz aufgegangen.


      Er lächelte stolz. »Sie sind mit ihrer Mutter bei einer Freundin. Ich habe versucht, den Lehrplan für einen neuen Kurs zusammenzustellen, während es hier ruhig ist und meine Jüngste nicht dauernd versucht, auf meinen Unterlagen herumzukritzeln. Ihre ältere Schwester hat ihr gerade beigebracht, wie man Tulpen malt, und sie malt jetzt Tulpen auf alles, was sie in die Finger kriegt.«


      Wie zum Beweis entdeckte sie auf der Tapete hinter ihm zwei rosafarbene Tulpen ungefähr in der Höhe, die ein Kleinkind erreichen konnte.


      Simone konnte nur versuchen, sich vorzustellen, wie schwierig es sein musste, über interessantes und geeignetes Unterrichtsmaterial nachzudenken, während man ein anhängliches Kleinkind beschäftigen musste. Sie persönlich konnte es nicht leiden, wenn sie einen neuen Lehrplan erstellen musste, und dabei hatte sie gar keine Kinder … andererseits hatte sie Jesse. Julians Misere konnte sie voll und ganz nachvollziehen. »Tut mir leid, dass wir Sie stören.«


      »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er freundlich. »Wenn das heute die schlimmste Unterbrechung ist, dann läuft es wirklich gut.«


      Ohne ein weiteres Wort an sie zu richten, legte Julian den Kopf zurück und blickte zur Decke hinauf. »Mutter, hast du einen Augenblick Zeit für mich?«


      Simone schaute zur Treppe, denn sie nahm an, seine Mutter sei hier im Haus.


      Aber ganz offensichtlich war sie das nicht. Ein Lichtblitz blendete sie fast, und dann erschien eine unglaublich schöne blonde Frau vor Julian. Sie war schlank und elegant und trug ein schneeweißes Kostüm aus Wolle. Sie war von Simones Anwesenheit genauso schockiert wie Simone von ihrer.


      Gar nicht davon zu reden, dass Julians Mutter nicht einen Tag älter aussah als ihr Sohn. Du liebe Zeit! Hier vor Simone stand eine lebendige, atmende Göttin! Was würde ihr als Nächstes erscheinen? Ein Drachen? Wenn es Brad Pitt wäre, würde sie an der ganzen Sache Gefallen finden.


      »Was geht hier vor?«, fragte Aphrodite.


      Julian wies mit dem Kopf auf Xypher, der hinter der Göttin stand und sie mit seinem typisch bedrohlichen Blick ansah. »Wir haben hier einen Zwischenfall.«


      Aphrodite wandte sich um und schürzte die Lippen. »Du? Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist tot.«


      »Das bin ich auch. Vielen Dank. Und du siehst für eine so alte Schachtel auch noch ganz gut aus.«


      Aphrodite verzog das Gesicht, als hätten seine Worte einen schlechten Geschmack in ihrem Mund hinterlassen.


      Xypher ignorierte das und hielt ihr sein Handgelenk entgegen. »Ich bin hier, um das loszuwerden oder, wenn das nicht möglich ist, um dann wenigstens herauszufinden, was genau es ist und was es damit auf sich hat.«


      Simone hätte nicht gedacht, dass die Göttin noch angewiderter gucken könnte, doch schließlich lachte Aphrodite auf.


      »Ich schwöre beim Styx, dem Fluss der Unterwelt, dass ich nie jemandem begegnet bin, der die Götter mehr in den Wahnsinn getrieben hätte als du, Xypher. Wem bist du denn diesmal auf die Füße getreten, dass du dir so etwas eingehandelt hast?«


      »Spiel keine Spielchen mit mir, Aphrodite.« In Xyphers Wange zuckte ein Muskel. »Was ist das hier?«


      »Das ist ein deamarkonian. Ein hübsches kleines Schmuckstück, das die Götter von Atlantis erschaffen haben, um die Unbesiegbaren zu töten. Ich wusste gar nicht, dass es davon noch welche gibt. Wo um alles in der Welt hast du es gefunden?«


      »Ich hab es gefunden, als es auf einmal an meinem Handgelenk festgemacht war! Was genau bewirkt es?«


      Die Göttin zuckte so elegant mit den Schultern, wie Simone es nie zuvor gesehen hatte. »Es bindet die Lebenskräfte von zwei Wesen zusammen. Dich und« – sie drehte sich zu Simone um – »deine kleine Menschenfreundin hier. Wenn einer von euch beiden stirbt, dann stirbt auch der andere. Die Atlantäer haben einen solchen Armreif benutzt, um Personen zu töten, die ihnen überlegen waren. Dazu haben sie eine starke Person mit einer schwachen verbunden und dann die schwache getötet, sodass auch die starke starb. Ganz einfach.«


      Xypher fluchte.


      »Und es wird sogar noch besser«, fuhr Aphrodite fort und zog die Nase kraus. »Ihr müsst nahe beieinander bleiben. Wenn ihr euch zu weit voneinander entfernt, dann sterbt ihr alle beide.«


      Simone erstarrte. »Wie bitte?«


      Aphrodite nickte.


      Xypher fluchte erneut. »Wie weit?«


      »Ich habe keine Ahnung. Das wird sich wohl zeigen, wenn einer von euch die Grenze überschreitet und ihr beide tot seid, was?«


      Diesmal stieß Xypher einen so derben Fluch aus, dass Simone errötete. »Ich kann nicht an Sie gefesselt bleiben«, knurrte er sie an.


      Bei diesen wütenden Worten blieb ihr der Mund offen stehen. »Als ob Sie der Mann meiner Träume wären! Sie fühlen sich in meiner Nähe nicht wohl? Das beruht voll und ganz auf Gegenseitigkeit!«


      Er kniff wütend die Augen zusammen, aber sie zwang sich zurückzustarren. »Kennst du irgendeinen Weg, um diese Dinger loszuwerden?«, wandte er sich dann an Aphrodite.


      »Keinen einzigen.«


      An Xyphers Gesichtsausdruck konnte man ablesen, dass das nicht gerade die Antwort war, die er sich gewünscht hatte.


      »Was soll das heißen, keinen einzigen?«, fragte er.


      »Bist du vielleicht blind? Ich bin keine Göttin aus Atlantis! Dieser Armreif ist dazu gemacht, uns, die griechischen Götter, zu Fall zu bringen. Das bedeutet, die atlantäischen Götter, die diese Armbänder geschaffen haben, haben natürlich nicht verraten, wie man sie loswerden kann. Sie werden ja nicht gerade ihre Schwächen vor uns bloßlegen. Wenn du jemanden kennst, der mit ihrer Götterwelt zu tun hat, dann schlage ich vor, du fragst ihn.« Sie drehte sich zu Julian um, und sofort wurden ihre Gesichtszüge weicher. »Bis bald, mein liebster Sohn.« Und damit verschwand sie.


      »Aphrodite!«, brüllte Xypher in Richtung Zimmerdecke. »Beweg dein dürres Gerippe auf der Stelle wieder hierher!«


      Simone sah ihn abschätzig an. »Ich verstehe gar nicht, warum sie darauf nicht reagiert. Wo haben Sie denn Manieren gelernt? Im Knast, oder was?«


      Er funkelte sie an, als würde er sich gerade vorstellen, wie er ihr die Hände um den Hals legte und sie würgte.


      Das fand sie völlig in Ordnung, denn sie hegte genau den gleichen Wunsch. Sie hätte ihn am liebsten erwürgt… am besten mit einem der Armreife, durch die sie nun miteinander verbunden waren.


      Julian seufzte erschöpft und stemmte die Hände in die Seiten. »Ich hoffe, ihr seid Freunde von Acheron. Er ist der einzige Atlantäer, den ich kenne.«


      Xypher sah nicht besonders erfreut aus. »Gib mir seine Telefonnummer.«


      Simone zog eine Augenbraue hoch. »Können Sie ihn nicht einfach aus dem Nichts herbeirufen?«


      »Na dann viel Glück.« Julian lachte. »Er ist die einzige Person, die ich kenne, die noch launischer ist als meine Mutter und Xypher. Acheron ruft man nicht einfach herbei. Man bittet ihn höflich zu kommen.«


      »Ich bin es so satt, dass die Götter mit meinem Leben spielen«, knurrte Xypher, als Julian ihm einen Zettel überreichte, auf den er eine Telefonnummer gekritzelt hatte.


      In Julians Augen leuchtete kurz etwas auf. »Das Gefühl kenne ich. Aber manchmal kann von den Göttern auch im unwahrscheinlichsten Moment die Rettung ausgehen.« Sein Blick wanderte zu Simone. »Und von den unwahrscheinlichsten Leuten.«


      Xypher verdrehte die Augen. »Versuch nicht, mir diesen Mist zu verkaufen. Meine Zeit hier ist knapp bemessen, und sie läuft ab. In zweiundzwanzig Tagen bin ich wieder zurück in der Hölle. Mein einziges Ziel besteht darin sicherzustellen, dass ich nicht allein dorthin zurückkehre.«


      »Dann wünsche ich dir viel Glück dabei.« Julian brachte sie zur Tür. »Wenn Sie sonst noch irgendetwas benötigen, melden Sie sich, Simone.«


      Simone bedankte sich bei ihm und trat auf die Veranda. Auf dem Weg zum Auto reichte sie Xypher ihr Handy und wunderte sich, dass er sie nicht gegen ihren Willen zurück in den Wagen teleportierte.


      Andererseits war er abgelenkt und sagte kein Wort. Er nahm das Telefon entgegen und wählte mit gereiztem Gesichtsausdruck, der irgendwie einladend aussah, die notierte Nummer.


      »Ist ja klar, dass du nicht rangehst«, sagte er dann in kehligem Tonfall. Und dann mit normalerer Stimme: »Acheron, hier ist Xypher. Wenn du das hier hörst, dann ruf so schnell wie möglich diese Nummer zurück, die du auf deinem Display siehst. Dies ist ein Notfall!« Er beendete das Gespräch und gab ihr das Handy.


      Simone steckte es wieder in die Tasche. »Glauben Sie, dass er sich melden wird?«


      »Machen Sie sich mal keine Gedanken.«


      Sie zwang ihn dazu, auf dem Bürgersteig stehen zu bleiben. »Müssen Sie eigentlich immer so abweisend sein?«


      »Müssen Sie so verdammt munter sein? Wäre es zu viel verlangt, an einen depressiven Stummen gefesselt zu sein oder an eine dieser Tussen, die sich immer schwarz kleiden und schlechte Gedichte schreiben?«


      Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie schlimmer beleidigt worden. »Was stimmt eigentlich nicht mit Ihnen?«


      In der Dunkelheit flackerten seine Augen auf. »Seien Sie dankbar, Menschenfrau, dass Sie das niemals begreifen könnten.«


      Was würde sie niemals begreifen können? Dass er ein Arschloch war? Das war keine Entschuldigung.


      »Wissen Sie, Sie sind hier nicht der Einzige, der Probleme hat. Ich habe zufällig mein eigenes Leben und meinen Beruf. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, einen Dreihundert-Pfund-Gorilla mit mir herumzuschleifen, der einen so großen Komplex mit sich herumschleppt, dass er bloß durch ein Wunder noch keinen Buckel bekommen hat.«


      »Ich wiege keine dreihundert Pfund.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aber dem Teil mit dem Gorilla widersprechen Sie nicht?«


      »Nein.«


      Damit versetzte er ihr einen Dämpfer. Es war schwierig, die Oberhand zu gewinnen, wenn er damit einverstanden zu sein schien, dass er ein Monster war.


      »Ähm, Simone?« In Jesses Stimme lag ein Hauch von Furcht.


      »Ja?«


      »Was ist das?«


      Sie schaute in die Richtung, in die er zeigte. Dort bewegte sich etwas, groß und geschmeidig, mit Augen, die rot in der Finsternis glühten.


      Und es kam geradewegs auf sie zu.
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      Xypher schob Simone in Jesses Richtung. »Ihr beide haltet euch da raus.«


      Simone widersprach nicht, als sie sah, wie groß das Geschöpf war, das auf sie zukam. Seine Haut schien zu kochen, und Rauch stieg von ihm auf.


      Es trug ein fließendes schwarzes Cape, das alles an ihm verhüllte außer seinen furchterregenden roten Augen, und es bewegte sich so schnell auf Xypher zu, dass sie ansonsten kaum etwas erkennen konnte.


      Die beiden stürzten sich aufeinander.


      Xypher schleuderte den Dämon zu Boden, aber er rollte sich ab und schoss eine Stichflamme auf ihn. Xypher wehrte das Feuer ab, dann ließ er die Hand vorschnellen, als wollte er es zum Dämon zurücklenken.


      Aber das funktionierte nicht.


      Der Dämon lachte. »Armer Xypher! Hast du ein Problem?«


      »Ein Problem damit, dir in den Arsch zu treten, Kaiaphas? Niemals!«


      Der Umhang verschwand. In der Dunkelheit veränderte sich die kochende Haut des Dämons zu etwas, das aussah wie Leder. Sein Gesicht verwandelte sich in das eines dämonischen Wasserspeiers, und der Stoff seiner Kleidung wurde zu einer glatten Rüstung, die eng an den muskulösen Konturen seines Körpers anlag. Noch immer glühten seine Augen wie helle Feuerglut.


      Kaiaphas zog ein Kurzschwert hervor und wirbelte es einmal um sich herum, dann ging er auf Xypher los, der der Klinge mit einem Sprung zur Seite auswich. An seinem reiflosen Arm erschien eine silberne Armschiene, und damit stieß Xypher dem Dämon die Klinge aus der Hand. Aber ehe er sie auffangen konnte, schnappte Kaiaphas sie mit der linken Hand und stach erneut auf Xypher ein.


      Xypher wirbelte herum und stieß den Dämon zur Seite.


      Kaiaphas war kurz aus dem Gleichgewicht gebracht, aber er fing sich sofort wieder.


      »Du bist besser geworden«, sagte er lachend.


      »Ja, auch kleine Jungs werden irgendwann mal erwachsen.« Xypher trat nach ihm, aber Kaiaphas griff blitzschnell nach seinem Bein und riss es herum, sodass Xypher einen Salto schlug und dann wieder auf den Füßen landete. Er warf sich gegen den Dämon und packte ihn um die Taille, und sie stürzten kämpfend zu Boden.


      Simone wollte losrennen, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich, solange sie dieses Armband trug, nicht allzu weit entfernen konnte, sonst würde sie sie alle beide umbringen. »Besorg mir eine Waffe!«, flüsterte sie Jesse zu und sah sich selbst suchend nach einem Ast um oder nach irgendetwas anderem, das sie als Waffe benutzen könnte, um Xypher im Kampf gegen den Dämon beizustehen.


      Plötzlich schrie Jesse auf.


      Simone drehte sich zu den Kämpfenden um. Schneller als sie schauen konnte, wirbelte Kaiaphas das Schwert in der Hand herum und stach Xypher so tief in den Bauch, dass die Spitze der Waffe am Rücken wieder austrat.


      Xypher röchelte, als sich Blut um den Griff des Schwertes sammelte und Kaiaphas’ Hand überströmte.


      Der Dämon lachte. »Offenbar hast du doch noch nicht so viel dazugelernt, was?« Er versetzte Xypher einen Kopfstoß, der durch diese Bewegung zurücktaumelte, und riss die Waffe aus der Wunde.


      Xypher sank in die Knie, und Kaiaphas hob das Schwert zum entscheidenden tödlichen Stoß.


      Simone knirschte mit den Zähnen, und plötzlich sah sie wieder ihre Mutter und ihren jüngeren Bruder sterben. Eine ungeheure Wut durchfuhr sie, sodass sie nicht mehr klar denken konnte. Zwanzig Jahre hoffnungsloser Frustration mit einem Justizsystem, das sie enttäuscht hatte und von dem sie sich völlig alleingelassen fühlte, bäumten sich auf und konzentrierten sich auf den Dämon. Ihr Zorn war so bitter, dass sie ihn geradezu schmecken konnte.


      Ihr einziger Gedanke war, dass sie Xypher retten musste.


      Sie riss das Pfefferspray aus ihrer Manteltasche, das sie für alle Fälle immer mit sich führte, rannte auf den Dämon zu, stieß ihn mit aller Kraft zur Seite, hielt den Atem an und sprühte los.


      Kaiaphas hustete und spuckte. Seine Augen blitzten auf, und er kam drohend auf sie zu.


      Simone machte sich auf seinen Angriff gefasst und wollte ihn mit bloßen Händen abwehren. Aber ehe er sie erreicht hatte, wurde er beiseitegestoßen.


      Das Aufblitzen von blondem Haar bestätigte ihr, dass es Julian war. Mit einem Schwert in der Hand sprang er zwischen sie und ihren Gegner und trieb den Dämon von Simone und Jesse fort.


      Während Julian es mit dem Dämon aufnahm, rannte Simone zu Xypher, der blutüberströmt am Boden lag. Sein Gesicht war blass, und er zitterte stark. Blut strömte ihm ohne Unterlass über die Hände, die er auf seine Bauchwunde presste.


      »Ganz ruhig«, sagte Simone und zog seine Hände leicht zur Seite, sodass sie einen Blick auf die ausgefransten Wundränder werfen konnte. »Sie sind jetzt in Sicherheit, Xypher, keine Sorge.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Jesse, hol meine Tasche aus dem Kofferraum!«


      Jesse rannte zum Auto, während sie die Wunde untersuchte. Sie sah entsetzlich aus. Als sie sie ganz leicht berührte, fluchte Xypher, seine Nasenflügel bebten vor Zorn, und sie rechnete schon damit, dass er nach ihr schlagen würde.


      Zum Glück verlor er das Bewusstsein, ehe er seine unausgesprochene Drohung wahr machen konnte.


      Simone blickte kurz hoch und sah, dass Julian einen eindrucksvollen Schwertkampf ausfocht. Die beiden Kämpfer bewegten sich so rasch, dass sie nur die Funken fliegen sah, wenn die beiden ihre Waffen kreuzten. Der Klang von Metall auf Metall war ohrenbetäubend laut und übertönte alles, selbst das Stöhnen und die Beleidigungen, die die beiden ausstießen.


      In einer einzigen fließenden Bewegung wich Julian dem Dämon aus, versetzte ihm einen kräftigen Stoß und bohrte ihm die Waffe zwischen die Rippen.


      Der Dämon zischte und taumelte nach hinten. Er entblößte ein Maul voller gezackter Zähne, bevor er sich in der Dunkelheit auflöste. Zurück blieb nur der Gestank nach Schwefel und eine Flüssigkeit, die Simone an Sirup erinnerte.


      Julian senkte den Kopf, als versuchte er, etwas zu erspüren. Er drehte sich genau in dem Moment nach Simone um, in dem auch Jesse mit der Tasche angerannt kam.


      Sie konzentrierte sich darauf, den Blutfluss aus Xyphers Wunde zu stoppen, was nicht leicht war; vor allem, weil sie sich auf einmal sehr benommen fühlte.


      »Alles klar mit dir?«, fragte Jesse.


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      Julian kniete neben ihr nieder. »Wir müssen ihn hier wegschaffen, vor den Augen der Öffentlichkeit verbergen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Sie wusste ganz genau, was er meinte. Sie hatten wirklich Glück, dass während des Kampfes kein Auto die Straße entlanggefahren war … und noch größeres Glück, dass keiner von Julians Nachbarn beim Gassigehen mit dem Hund vorbeigekommen war. »Sie haben ja so recht!«


      Nur eine Sekunde später befanden sie sich wieder in Julians Haus, in einem Schlafzimmer im ersten Stock, das in Grün und Creme gehalten und mit hübschen Antiquitäten aus der viktorianischen Zeit möbliert war.


      Sie und Julian standen neben einem großen Bett, auf dem Xypher lag.


      Jesse tauchte einen Augenblick später auf und zog die Nase kraus. »Das ist vielleicht eine beschissene Wunde. Muss höllisch wehtun.«


      Julian runzelte die Stirn, als er sah, wie das Blut aus Xyphers Wunde strömte.


      Ohne ein weiteres Wort riss Simone Xypher das Hemd auf. Sie hielt den Atem an und erinnerte sich an einen der Vorteile von ihrem Beruf als Pathologin: Menschen, die tot waren, bluteten nicht. Sie hatte seit dem Studium keinen lebenden Patienten mehr behandelt.


      Julian blickte ihr über die Schulter. »Wie geht’s ihm?«


      »Dieser … dieses Ding, was auch immer es war, hat ihn übel zugerichtet. Das Schwert hat ihn durchbohrt.«


      »Solche Wunden sind ungeheuer schmerzhaft.« Julian verzog das Gesicht. »Das habe ich früher selbst ein paar Mal erlebt.«


      Sie ließ diese Bemerkung unkommentiert und kümmerte sich um den Blutfluss, so gut sie konnte. »Wir müssen unbedingt ins Krankenhaus. Ich habe aber vier Jahre in der Notaufnahme gearbeitet und weiß, dass sie Fragen stellen werden, die wir lieber nicht beantworten möchten.«


      »Augenblick, ich bring uns in ein Krankenhaus.« Als Simone den Mund öffnete und protestieren wollte, hob Julian die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Es ist ein sicherer Ort namens Sanctuary. Die Krankenstation dort ist für genau solche Notfälle. Dorthin gehen diejenigen, die nicht-menschlich sind, wenn sie Hilfe benötigen. Es gibt dort alles, was wir brauchen, und niemand stellt Fragen.«


      Das beruhigte sie sehr. »Gut. Denn wenn er nicht anfängt, sich auf der Stelle selbst zu heilen, dann muss er operiert werden – und zwar schnell, sonst stirbt er.«


      Und seinen Tod wollte sie nur zu gern vermeiden.


      Julian sah hinunter auf das blutgetränkte Bett und zuckte zusammen. »Ich hätte Sie beide gleich dorthin bringen sollen, bevor ich hier die Decke versaut habe. Das habe ich nun davon, dass ich die ganze Zeit versuche, als Mensch durchzugehen. Manchmal vergesse ich darüber meine eigenen Kräfte.«


      Als Nächstes standen sie in einem Raum, der wie das Behandlungszimmer eines Arztes aussah. Alles war aus Stahl, außer dem weiß gekachelten Boden und den weißen Wänden, an denen sich Glasschränke mit Medikamenten reihten. Es gab auch eine gepolsterte Untersuchungsliege mit einem stählernen Unterbau und daneben drei Wagen, auf denen medizinische Instrumente und Operationsbesteck lagen. Wie Julian gesagt hatte, war alles dabei, was nötig war, um Xypher zu versorgen.


      Julian stand neben ihr und trug Xypher auf den Armen. Kein leichtes Unterfangen, denn der Mann war um einiges größer als er selbst.


      »Ich habe vollkommen die Orientierung verloren«, seufzte Simone, und ein Schwindelgefühl überkam sie. Sie streckte den Arm aus, um sich abzustützen.


      Julian beachtete sie gar nicht. »Carson!«, rief er laut.


      Eine Tür zu ihrer Linken öffnete sich, und ein großer Mann indianischen Aussehens lugte herein. Sein langes schwarzes Haar war zum Pferdeschwanz gebunden, und er hatte scharfe Gesichtszüge, die an einen Greifvogel erinnerten. »Sie brauchen nicht zu schreien. Ich habe ein sehr empfindliches Gehör.«


      »Tut mir leid«, sagte Julian rasch, »aber wir haben hier einen Notfall. Carson, das hier ist Simone. Simone, darf ich Ihnen Carson vorstellen, er ist Chirurg.«


      »Gott sei Dank«, sagte sie, voller Erleichterung, dass ein anderer Arzt da war. »Ich habe sonst nur mit Toten zu tun.«


      Der Chirurg erwiderte nichts, stattdessen glitt sein Blick zu Xypher. »Und der Mann, der da blutet, ist …?«


      »Ein Dream-Hunter.«


      Bei Julians Antwort blieb Carson der Mund offen stehen. »Die können in der Welt der Menschen bluten?«


      »Offensichtlich – und zwar sehr stark.«


      Carson nickte kurz, dann eilte er durch den Raum und öffnete eine weitere Tür hinter ihnen. »Bringt ihn hier rein, und legt ihn auf den Tisch.«


      Julian folgte der Anweisung ohne Zögern.


      Simone trat hinter den Professor in einen kahlen Operationsraum. Genau wie das andere Zimmer war es sauber und steril mit Stahlmobiliar und großen Lampen über einem OP-Tisch. Es sah aus wie jeder andere OP auch, und sie war von der Qualität der Instrumente und Geräte beeindruckt, die alle auf dem neuesten Stand der Technik waren. Sie kannte Krankenhäuser, die einiges gegeben hätten, um diesen Standard zu haben.


      Während Julian Xypher vorsichtig auf den Tisch bettete, ging sie auf den kleinen Raum zu ihrer Rechten zu, in dem sich ein Waschbecken befand und in dem sie sich für die OP fertig machen konnte.


      Carson trat direkt hinter ihr ein. »Sie sehen aus, als wüssten Sie, was Sie tun.«


      »Ich bin Rechtsmedizinerin und dachte, Sie könnten bei der Operation vielleicht eine Assistentin gebrauchen.« Sie nahm sich ein grünes Handtuch vom Stapel auf dem Tisch neben dem Waschbecken und trocknete sich die Hände ab.


      Er nickte und begann ebenfalls, sich fertig zu machen. »Das trifft sich sehr gut, mein Assistent hat nämlich heute frei.«


      Julian trat unter die Tür, seine Kleidung voller Blut. »Wenn ihr mich hier nicht mehr braucht, dann gehe ich nach Hause zurück und kümmere mich um das Bett … und bete, dass keiner meiner Nachbarn etwas von dem Kampf mitbekommen hat, den wir mit dem freundlichen Dämon vor meiner Haustür geführt haben.«


      »Hoffentlich hat es keiner auf Video oder mit einer Webcam aufgenommen«, schnaubte Carson. »Ich hasse diese ganzen modernen Dinge!«


      Simone ignorierte seine bissige Bemerkung und sah Julian an. »Viel Glück – und danke für Ihre Hilfe.«


      Julian lächelte und verschwand, während Carson ein Tischchen mit Instrumenten in den anderen Raum rollte.


      »Brauchen wir nicht Mundschutz und Kittel?«, fragte Simone.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich wasche mir die Hände nur aus Gewohnheit. Ihr Freund hier sollte gegen alle typischen Keime immun sein, die einem Menschen gefährlich werden können. Eine Infektion könnte er sich höchstens von Dingen holen, gegen die wir ihn und uns sowieso nicht schützen können.«


      »Oh.« Simone trat auf die andere Seite des OP-Tischs und half, den Druckverband abzunehmen, den sie Xypher als Erste-Hilfe-Maßnahme angelegt hatte. Sie war überrascht, dass Carson Xypher nicht die Jeans auszog, aber er schien es so belassen zu wollen.


      Weil sie niemals selbst jemanden operiert hatte, und erst recht niemanden, der eigentlich gar kein Mensch war, hielt sie sich zurück. Der Arzt würde genau wissen, was er tat, sonst hätte Julian sie nicht hierhergebracht. Ganz zu schweigen davon, dass keiner ihm eine solche Ausstattung finanziert hätte, hätte er nicht damit umgehen können.


      Oder etwa nicht? Zumindest hoffte sie das. Sie trat einen Schritt zurück und schaute zu, wie Carson die Wunde zu behandeln begann. Erneut zuckte sie zusammen, als sie sah, was die Waffe angerichtet hatte. Die Arterien und das Gewebe waren der reinste Albtraum.


      Der arme Mann … oder was immer er nun eigentlich war.


      Schuldgefühle durchfuhren sie, als sie daran dachte, wie er sich zwischen den Dämon und sie gestellt hatte. Es hatte ihn im Kampf ganz übel erwischt – genau wie in der Gasse, wo er auch dafür gesorgt hatte, dass sie nicht verletzt wurde.


      Trotz seines schroffen Getues hatte er ein gutes Herz und zumindest auch eine grundlegende Ahnung von Anstand. Diese Erkenntnis führte dazu, dass sie ihm gegenüber gleich viel milder gestimmt war. Sie dachte daran, wie besorgt er um ihre Sicherheit gewesen war, und ihr ging das Herz auf.


      Carson griff sich eine Klemme von dem makellosen Stahltablett. »Mit was für einer Waffe ist er verwundet worden?«


      »Mit einem Kurzschwert.«


      Der Chirurg schüttelte den Kopf. »Das hier sieht mehr nach einer Kettensäge aus. Schauen Sie sich bloß diese Schäden an.« Er zog die Haut zurück, sodass sie einen Blick auf die ganze Wunde werfen konnte.


      Simone nahm eine weitere Klemme und hielt sie ihm hin. Xypher blutete noch immer sehr stark. Carson hatte recht, es war schrecklich. »Ich weiß nicht, ob das für Sie wichtig ist, aber derjenige, der das Schwert geführt hat, war eine Art Dämon.«


      »Wissen Sie, aus welcher Götterwelt er stammte?«


      Das war wohl die merkwürdigste und schrägste Unterhaltung, die sie je geführt hatte. Es gab nicht viele Leute, denen man erzählen konnte, dass ein Dämon auf der Straße aufgetaucht war und einen angegriffen hatte. Wenige Menschen würden das akzeptieren und mit einer einfachen Gegenfrage antworten. Die meisten hätten sie lachend unterbrochen.


      Und es wäre sehr viel Alkohol geflossen.


      »Leider nicht. Aber Xypher hat ihn mit Kaiaphas angeredet.«


      Carson fluchte.


      Überrascht über den unerwarteten Ärger, den dieser Name auslöste, sah Simone hoch. »Kennen Sie ihn?«


      »Er ist halb Grieche und halb Sumerer und immer voller Wut. Es ist fast schon ein Wunder, dass überhaupt einer von Ihnen überlebt hat. Aber die eigentliche Frage ist, warum er Sie beide angegriffen hat. Das ist sonst gar nicht seine Art.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Kaiaphas ist ein doleodai, ein gebundener Dämon. Er handelt nicht aus eigenem Antrieb, sondern steht unter dem Befehl eines anderen.«


      Das war sehr interessant! Simone hätte fast gelacht, als sie daran dachte, was sie seit dem Mittagessen alles erlebt hatte. »Wie um alles in der Welt bin ich bloß in diese Sache hineingeraten? Ich wollte doch bloß einen einfachen Tatort untersuchen und dann nach Hause gehen. Nein, das nehme ich zurück. Ich wollte bloß mit einem alten Freund ein Sandwich mit Schinken und Käse essen. Und jetzt befinde ich mich mitten in einem Kampf zwischen griechischen Göttern, und es ist noch nicht mal Abendessenszeit. Ich kann kaum erwarten, was als Nächstes passiert.«


      Carson lächelte. »Solche Tage kenne ich auch.«


      »Na klar.«


      »Nein, im Ernst. Sie sollten mal einen Tag lang mit mir unterwegs sein und die ganzen Merkwürdigkeiten sehen, in die ich verwickelt werde.«


      »Zum Beispiel?«


      Er nahm ihr die Klemme aus der Hand. »Da war zum Beispiel die Geschichte mit Marvin, unserem früheren Maskottchen. Er ist ein Affe und war seinem Besitzer weggelaufen, Wren, der ein Tiger ist und Menschengestalt annehmen kann. Marvin ist also abgehauen und auf den Speicher geklettert, um bei dem Drachen zu schlafen. Es stellte sich heraus, dass unser Drache allergisch auf Affen reagiert – wer hätte das denn ahnen können? Max hat Ausschlag an Stellen bekommen, wo es ihm fürchterlich peinlich war, und wenn man ihm gegenüber heute auch nur das Wort Affe erwähnt, dann spuckt er Feuer. Und dann war da noch die Geschichte mit … ach nein, das erzähle ich Ihnen besser nicht. Wenn Dev Wind davon bekommt, reißt er mir das Herz heraus und verspeist es.«


      Simone trat einen Schritt zurück. Das konnte doch nicht wahr sein!


      Oder doch?


      »Sie haben Gestaltwandler hier?«


      Er hielt inne und sah sie an. »Sind Sie denn kein Squire?« Dann sog er den Atem zischend zwischen den Zähnen ein und verzog das Gesicht. »Und von all dem, was ich Ihnen gerade erzählt habe, hatten Sie bisher keine Ahnung?«


      »Genau.«


      »Es darf doch nicht wahr sein, dass ausgerechnet mir das passieren muss!«, fluchte er. »Ich habe angenommen, dass Sie alles über unsere Welt wüssten! Sie wissen schließlich über Xypher und den Dämon Bescheid, und Julian hat Sie mit hierhergebracht.«


      Sie war zwar kein Squire, aber sie hatte eine rasche Einführung in die Materie bekommen, und es wurde ihr immer unheimlicher. In allen Gesprächen mit Tate hatte er nie Gestaltwandler erwähnt.


      »Jetzt weiß ich ja Bescheid«, sagte sie im Versuch, Carson zu beruhigen, dass er zu viel ausgeplaudert hatte. »Herzlich willkommen beim Daily Inquisitor, der Zeitung für paranormale Phänomene!«


      »Damit habe ich jetzt auf einen Schlag gegen ungefähr neunhundert Regeln verstoßen. Was meinen Sie – wollen wir die Sache für uns behalten?«


      »Glauben Sie mir, ich rede ganz bestimmt nicht darüber. Das bisschen Verstand, das mir noch geblieben ist, ist mir sehr wichtig. Ich will überhaupt nicht in die Sache verwickelt sein, in die ich verwickelt bin. Wenn Sie mir den Ausgang zeigen, ist Alice im Nullkommanichts wieder aus dem Kaninchenloch hinaus und zurück auf der Erde und wird diese Angelegenheit komplett vergessen. Ich bin mir eigentlich auch gar nicht sicher, ob ich überhaupt hier bin. Ich glaube, ein Daimon hat mir auf den Kopf geschlagen, und das alles hier ist eine einzige große Halluzination, verursacht durch den großen Blutverlust.«


      »Quasseln Sie oft so vor sich hin?«


      »Ja, ich finde das sehr beruhigend.«


      Carson lachte, während er sich weiter um Xyphers Wunde kümmerte.


      Simone hielt inne, als ihr etwas auffiel. »Wir haben ihn gar nicht betäubt. Sollten wir das nicht tun?«


      »Nein, das hätte keinen Sinn. Dream-Hunter sind gegen diese Art von Arznei immun.«


      »Wirklich?«


      Er nickte und beugte sich tiefer über den OP-Tisch. »Es sind Götter. Normale Menschen-Medizin wirkt bei ihnen sowieso nicht.«


      »Und warum operieren wir ihn dann überhaupt?«


      »Weil er blutet und bewusstlos ist. Ich habe noch nie einen Dream-Hunter bluten sehen, erst recht nicht so stark. Ich nehme an, wenn er blutet, dann kann er auch verbluten und sterben.«


      Einerseits ergab das einen gewissen Sinn, aber andererseits … »Götter können doch gar nicht sterben, oder?«


      »Natürlich können sie sterben. Aber es ist sehr schwierig, einen Gott zu töten, und man braucht normalerweise eine Art unvergängliche Waffe. Sehr wahrscheinlich hat Kaiaphas bei seinem Angriff so was verwendet.« Er schaute auf und sah sie bedeutungsvoll an. »Dämonen greifen normalerweise keinen Gott oder sonst jemanden an, wenn sie ihn nicht umbringen wollen. Der Angegriffene wird dann nämlich stinksauer und sucht Mittel und Wege, um den Dämon zu foltern und zu töten. Dann wird es verdammt ungemütlich, wenn sie aufeinander losgehen. Der Dämon verliert in der Regel, insbesondere wenn er einen Gott gegen sich aufgebracht hat. Dämonen sind daher meistens ein bisschen vorsichtiger als andere Raubtiere. Wenn sie zuschlagen, dann in der Regel schnell und tödlich.«


      Simone stieß einen müden Seufzer aus. Sie schaute auf Xypher hinunter, der trügerisch friedlich dalag. Sein Körper schien geschrumpft und doch tödlich, ein perfektes Exemplar männlicher Schönheit. Im Schlaf sah er aus wie ein Engel, aber wenn sie sich seine unfreundliche Art in Erinnerung rief, dann konnte sie sich gut vorstellen, dass ihn eine Menge Leute lieber tot gesehen hätten.


      Sie eingeschlossen.


      Aber dass ihn jemand derart hasste, um einen Dämon heraufzubeschwören, der ihn vernichten sollte? Das war schon sehr hart.


      Armer Xypher!


      Sie schwieg, während Carson die Wunde säuberte, desinfizierte und nähte. Als sie fertig waren, war Xypher noch immer bewusstlos, aber er schwitzte sehr stark. Simone legte ihm die Hand auf die bärtige Wange und spürte, wie angespannt sie war und wie heiß vom Fieber.


      Sie ging sich die Hände waschen und kam mit einem feuchten Waschlappen zurück. Das würde hoffentlich helfen. Sie legte ihm den Lappen voller Mitgefühl auf die Stirn und war erneut gebannt – er war wirklich ein unglaublich gut aussehender Mann. Aber weil er ein Gott war, war das wahrscheinlich nicht anders zu erwarten.


      Sonst wusste sie über ihn nur, dass er ein Idiot war… und dass er ihr schon zwei Mal das Leben gerettet hatte.


      Sie blickte zu Carson, der sich ebenfalls die Hände wusch, und ihr fiel ein, als was sich Xypher selbst bezeichnet hatte. »Was genau ist eigentlich ein Skotos?«


      Carson trocknete sich die Hände an einem kleinen Handtuch ab und kam wieder zu ihr hinüber. »Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?«


      Sie wies auf Xypher. »Er hat gesagt, er sei einer.«


      Carson nickte. »Im antiken Griechenland gab es Götter des Schlafes. Vor vielen Jahrhunderten kam einer auf den Gedanken, es könnte doch lustig sein, in den Träumen von Zeus herumzuspielen. Der Obergott hatte aber keinerlei Sinn für diese Späße und befahl, dass jeder, in dessen Adern auch nur ein Tropfen Blut dieser Schlafgötter floss, entweder hingerichtet oder all seiner Emotionen beraubt werden sollte.«


      Sie erinnerte sich, wie überrascht Julian gewesen war, als er gemerkt hatte, dass Xypher noch immer Gefühle hatte. »Das war aber eine sehr harte Strafe.«


      »Tja, für Mitgefühl ist Zeus nicht gerade bekannt.« Carsons Stimme klang, als habe er mit dem obersten Gott auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Er wies mit dem Kopf auf Xypher. »Nach Zeus’ Fluch wurden die Oneroi, die Traumgötter, heruntergestuft und mussten nun den Schlaf der Menschen überwachen. Sehr schnell stellte sich heraus, dass der Fluch nicht wirksam war, wenn sie sich im Traumzustand befanden. Sie konnten dort wieder Gefühle empfinden. Die Traumgötter hatten große Angst vor Strafe, überwachten einander und stellten sicher, dass sie ihre Verwandten im Griff hatten. Trotzdem begannen sich einige von ihnen so nach Gefühlen zu sehnen, dass sie die Kontrolle verloren und rasch für sich selbst und andere zu einer Gefahr wurden.«


      »So als wären sie süchtig …«


      »Ganz genau.« Er warf das Handtuch zur Seite. »Die Traumgötter, die die Kontrolle verloren haben und sich nach Gefühlen sehnen, sind die Skoti – Skotos im Singular.«


      Zumindest begriff sie jetzt, was Xypher war. »Er hat auch gesagt, dass er eigentlich tot ist.«


      »Skoti, die zu süchtig sind, werden hingerichtet und zur ewigen Strafe in den Tartarus geschickt.«


      Das erklärte einiges. Xypher war getötet worden und dann zurückgekehrt. Sie fragte sich, wie das überhaupt möglich war. Hatte er einen Handel mit jemandem abgeschlossen?


      Es war zu fürchterlich, um darüber auch nur nachzudenken.


      Da bemerkte Simone eine Schrift in einer fremden Sprache, die auf Xyphers Arm eintätowiert war, und runzelte die Stirn. Neugierig ergriff sie seinen Arm und war überrascht, wie stählern und muskulös er sich anfühlte. Sie studierte die Schriftzeichen. »Können Sie das hier lesen?«


      Carson trat zu ihr. »Tut mir leid. Das sieht nach Griechisch aus, und ich kann nur Französisch, Cajun, Englisch und ein bisschen Kreolisch.«


      Sie fuhr mit der Hand über die dunkelroten Buchstaben. Warum hatte er diese Tätowierung – und was bedeutete sie?


      Sie ließ seinen Arm los. »Wissen Sie irgendetwas über Xypher?«, fragte sie Carson.


      »Nein, ich habe nie von ihm gehört und bin ihm auch noch nie begegnet, bis Sie beide heute Abend hier mit ihm aufgetaucht sind. Es gibt Tausende von Dream-Huntern, und die meisten schrecken vor der Welt der Menschen zurück und verbergen sich lieber in deren Träumen.« Carson schwieg kurz. »Wollen Sie ihn hierlassen und nach Hause gehen?«


      Simone warf einen Blick auf den Armreif. »Ich wünschte, das könnte ich, aber es geht nicht. Aphrodite sagte, solange wir diese Armbänder hier tragen« – sie hob den Arm, damit er einen Blick darauf werfen konnte –, »wären wir aneinandergefesselt. Wenn wir uns zu weit voneinander entfernen, dann sterben wir beide.«


      »Das ist ja beschissen.«


      »Das können Sie laut sagen!«


      Er wies auf die Tür hinter ihr. »Ich habe einen gemütlicheren Raum für Sie beide dort hinten. Da können Sie es sich bequem machen, während er schläft.«


      Bei dem Gedanken, gleich wieder an einen anderen Ort versetzt zu werden, zuckte Simone ängstlich zusammen. »Bitte beamen Sie mich nicht dorthin! Mir ist noch ein bisschen übel von dem ganzen Hin und Her. Ich habe einen völlig neuen Respekt vor Kirk und Spock entwickelt.«


      Er lachte. »Das verstehe ich gut.« Mit dem Fuß löste er die Feststellung am Rad des OP-Tisches. »Wir rollen ihn einfach rüber.«


      »Tausend Dank!«


      Carson hielt kurz inne und rief jemanden namens Dev, dann führte er sie in ein angrenzendes Zimmer, das mit antiken Möbeln eingerichtet war, darunter ein riesiges Bett mit hellrotem Überzug. Schwere Gardinen verdunkelten den Raum, und doch war er merkwürdig heimelig.


      »Schön hier«, kommentierte sie und ließ ihre Hand über die prächtige Frisierkommode gleiten.


      »Für Mama nur das Beste.«


      »Für Mama?«


      »Nicolette Peltier. Ihr gehört das alles hier, und jeder nennt sie Mama.«


      Simone lächelte. »Das ist aber süß. Sie scheint jemand zu sein, der sich wirklich um andere kümmert.«


      »So kann sie sein, aber manchmal kann sie sich auch in eine wilde Bärin verwandeln.«


      Wieder lächelte Simone. »Meine Mutter war genauso.«


      »Ähm, nun ja.«


      Ein gut aussehender Mann von Mitte zwanzig mit langen blonden Locken stieß die Tür auf. »Was brauchst du, Doc?«


      Carson wies auf Xypher. »Hilf mir, ihn aufs Bett zu legen. Wir müssen vorsichtig sein mit seiner Wunde.«


      Dev runzelte die Stirn, als er Xypher auf der Liege sah. »Wer ist das?«


      »Ein Dream-Hunter.«


      Dev war verblüfft. »Und die bluten?«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Verdammt noch mal!«, fluchte Dev und half dem Arzt, Xypher aufs Bett zu verfrachten. Dann warf er Simone einen langen Blick zu und rollte die Trage heraus, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


      Simone war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. »Er ist ein bisschen zurückhaltend, was?«


      »Das sind die meisten von uns. Unser Überleben beruht auf Geheimhaltung.«


      »Und ich habe die Geheimhaltung verletzt.«


      Carson nickte.


      Simone hätte ihm gerne versichert, dass sie nie etwas tun würde, was ihnen Schaden zufügte. Wer hätte ihr im Übrigen auch geglaubt, wenn sie gesagt hätte, in New Orleans gebe es eine Familie von Gestaltwandlern? »Bei mir ist euer Geheimnis wirklich gut aufgehoben, Carson. Glauben Sie mir: Dinge für mich behalten ist eine meiner Hauptbeschäftigungen. Wenn die Polizei mir vertraut, dann können Sie es auch.«


      »Ich weiß, andernfalls würden wir Sie einfach umbringen und verspeisen.«


      Sie war sich nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht, aber irgendetwas sagte ihr, dass es sein tödlicher Ernst war.


      Carson wies mit dem Daumen auf die Tür hinter sich. »Falls Sie etwas brauchen: Ich bin draußen an meinem Schreibtisch. Machen Sie’s sich bequem.« Mit dem Kinn deutete er auf eine Tür zu ihrer Linken. »Da ist die Toilette.«


      »Danke.«


      Er schloss die Tür hinter sich.


      Simone seufzte tief und merkte, wie erschöpft sie war. Sie war allein in einem merkwürdigen Haus – und das war sie nicht gewöhnt. »Jesse, wo bist du?« Ihre jahrelange Freundschaft hatte dazu geführt, dass sie nur sehr selten alleine war. Sie hatte sich so an ihn gewöhnt, dass es sie geradezu körperlich schmerzte, wenn er nicht da war.


      Ein bisschen einsam und überwältigt ging sie zum Bett hinüber und breitete eine Decke über Xypher. Er sah jetzt nicht mehr so erbarmungslos aus, aber seine Aura ließ noch immer erahnen, wie tödlich er war. Sie ließ den Blick auf seinen Händen ruhen und auf den Narben, mit denen sie überzogen waren. Sie waren alt und längst verheilt, doch sie konnte erkennen, dass sie nicht von einer einzigen Verletzung herrührten, sondern bei vielen Gelegenheiten in zahlreichen Kämpfen entstanden sein mussten. Manchmal konnte sie von Berufs wegen einfach viel zu viel über eine Person schlussfolgern.


      Auch zahlreiche andere Narben verliefen über Brust und Arme. Merkwürdigerweise trug er im Gesicht nur eine einzige Narbe, und zwar eine verblasste an der rechten Schläfe.


      »Wer sind Sie, Xypher?«


      »Sim?«


      Sie lächelte, als sie Jesses Stimme hörte. Er tauchte direkt neben ihr auf. »Wo warst du?«


      »Ihr habt mich einfach da stehen lassen«, beschwerte er sich. »Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, einen Menschen durch die feinstoffliche Ebene zu verfolgen? Nein, du hast natürlich keinen Schimmer. Und glaub mir, du möchtest es sicher auch nicht lernen. Ich bin bloß froh, dass ich dich diesmal gefunden habe – und nicht bei der komischen Frau gelandet bin, die ihren Schnauzer mit Wackelpudding füttert.«


      Das war vielleicht eine Vorstellung. »Schon gut, ich hab verstanden. Es tut mir leid.«


      »Das sollte es auch!« Er kniff die Augen zusammen und schaute auf Xypher hinunter. »Der sieht aber gar nicht gut aus. Wird er das Ganze überleben?«


      »Ich glaube schon.«


      »Ich würde ja sagen: Verdammt schade. Aber bis wir einen Weg gefunden haben, dich zu befreien, würdest du ja auch sterben, wenn er draufgeht.«


      »Ich freue mich, dass du dich an dieses unwichtige Detail erinnerst.« Sie runzelte die Stirn, als ihr seine Schimpfkanonade wieder einfiel. »Die feinstoffliche Ebene? Was zum Teufel ist das?«


      »So reden wir Geister, die körperlich verändert sind. Es ist das große Ganze, wo wir ineinanderkrachen wie Atome, die in Bewegung sind. Es ist wirklich krass – und deswegen hänge ich auch lieber mit dir ab. Aber nur, weil du weniger krass bist als die.«


      Simone starrte ihn an. »Wie bitte? Ich bin doch nicht krass.«


      »Lieber nett im Bett als cool auf dem Stuhl. Macht kaputt, was euch kaputt macht.«


      Bei diesen alten Sprüchen aus den Achtzigern verdrehte sie die Augen. »Ich hasse dich.«


      »Aber klar doch.« Jesse sah jetzt aus wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland.


      Manchmal war er einfach viel zu clever. Simone schnaubte ihn spielerisch wütend an, dann wandte sie sich wieder Xypher zu.


      Es war schade, dass sie so wenig über ihn wusste, und sie fragte sich, wie seine Vergangenheit aussah. Warum hatte er all diese Schlachten geschlagen, die auf seinem sonst so wunderschönen Körper diese ganzen entsetzlichen Narben hinterlassen hatten? »Glaubst du, dass er einen Grund für seine ganze Feindseligkeit hat?«


      »Eigentlich nicht. Ich denke, es gefällt ihm einfach, sich wie ein Arschloch aufzuführen. Du weißt doch, es gibt eine ganze Menge Leute, die so sind.«


      Das stimmte. Ihr waren auch schon eine ganze Menge Leute begegnet, die sich so verhielten, und doch … Es schien noch mehr dahinterzustecken. Niemand konnte so voller Hass sein, wie Xypher es zu sein schien, wenn er nicht auch im gleichen Maße fähig zur Liebe war.


      Und sein Bedürfnis, diese eine Person zu töten, deutete auf einen schrecklichen Verrat hin. Die einzigen Menschen, die Simone je wirklich hätte umbringen wollen, waren diejenigen, die ihrer Mutter das Leben genommen hatten …


      »Hass ohne Liebe gibt es nicht.«


      Jesse runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Das ist eine Redensart meiner Mutter.«


      Er verzog das Gesicht. »Oh Mann, bitte nicht. Wag es ja nicht!«


      »Was soll ich nicht wagen?«


      »Du sollst nicht so sentimental schauen, als ob du Mitleid mit ihm hättest.« Er schnaubte irritiert. »Dir blutet ja schon fast das Herz. Hallo! Das ist der Mann, an den du gefesselt bist, während er versucht, in die Hölle hinabzusteigen, um jemanden umzubringen. Was du davon hältst, interessiert ihn einen feuchten Dreck. Also brauchst du dir keinerlei Gedanken zu machen und schon gar kein Mitleid mit ihm zu haben.«


      Mit einer Handbewegung wischte Simone seine Einwände beiseite. »Sei still, du alter Schwarzseher! Ich kenne ihn doch gar nicht.«


      »Dabei sollte es auch besser bleiben.«


      Sie wusste, dass Jesse recht hatte. Und doch fühlte sich ein Teil von ihr gegen jegliche Vernunft zu Xypher hingezogen. Sie wusste nicht einmal warum. Er schien einfach so einsam und verloren zu sein.


      Oh ja, Mr. Schlechte-Laune war einsam … Jetzt ging sie wirklich ein bisschen zu weit.


      »Hast du was von Gloria gehört?«, fragte sie Jesse, um sich abzulenken.


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht das Geringste. Ich glaube, die Daimons haben sie gefressen.«


      Simone erschauderte bei diesem Gedanken. So ein Schicksal hatte niemand verdient. »Das will ich nicht hoffen! Sie schien wirklich sympathisch.«


      »Das seh ich ein bisschen anders.« Jesse glitt auf die Vorhänge zu.


      Plötzlich klopfte es an der Tür.


      »Herein«, rief sie.


      Carson trat mit einer kleinen Handsäge ins Zimmer.


      Simone wich misstrauisch einen Schritt zurück. »Was wollen Sie denn damit?«


      Er wies mit der Säge auf ihren Armreif. »Ich hab mir überlegt, dass man das Armband vielleicht hiermit aufkriegen könnte.«


      Sie lächelte erleichtert. Einen Augenblick lang hatte sie gefürchtet, dass er die Drohung wahr machen und sie zum Schweigen bringen wollte. »Dann sind Sie mir jetzt der liebste Mensch auf der ganzen Welt. Ja, bitte, versuchen Sie’s!«


      Carson lachte, trat vor und ergriff ihr Handgelenk. Er untersuchte das Armband genau. »Es sieht aus, als wäre es aus echtem Gold.«


      »Aphrodite meinte, es sei aus Atlantis und von den Göttern angefertigt.«


      Laut sog er den Atem durch die Zähne ein. »Oh!« Er ließ die Säge sinken.


      »Ist das schlecht?«


      »Vielleicht. Ich weiß nicht genug darüber, als dass ich auch nur im Entferntesten abschätzen könnte, was geschieht, wenn ich versuche, es aufzubrechen. Es könnte alles Mögliche passieren – es könnte sogar das Ende der Welt bedeuten.«


      Sie entzog ihm ihren Arm. »Dann lassen Sie es lieber sein. Die letzte Folge von Dexter hat mit einem Cliffhanger geendet, und ich möchte unbedingt wissen, wie es weitergeht.«


      Das schien ihn zu überraschen.


      »So was gucken Sie?«


      »Leidenschaftlich gerne. Als Rechtsmedizinerin bin ich auf morbide Weise davon fasziniert.«


      »Bei meinem Beruf und dem Leben, das ich führe, meide ich diese Sendung genauso wie den Kanal mit Tierfilmen.« Er trat zurück. »Dann lasse ich Sie beide mal wieder allein.«


      Carson war kaum aus der Tür getreten, da hörte sie hinter sich eine tiefe Stimme. »Wo bin ich?«


      »Wow!«, sagte Jesse vom Bett aus. »Da ist einer wieder mal von den Toten auferstanden.«


      Simone beachtete Jesse nicht und eilte an Xyphers Seite. Seine blauen Augen waren rot gerändert und blutunterlaufen, auf seiner Haut lag ein grauer Schimmer, und an seinen flachen Atemzügen merkte sie, dass er starke Schmerzen hatte. »Sie sind im Sanctuary.«


      Er holte tief Atem und verzog das Gesicht. »Ich rieche Were-Hunter.«


      »Were-Hunter?«


      Er bewegte sich unter der Decke, ehe er antwortete. »Gestaltwandler.«


      »Ach so.« Das ergab für sie tatsächlich einen Sinn. Dark-Hunter jagten Daimon-Vampire. Dream-Hunter jagten Träume … und sie fragte sich, was wohl Were-Hunter jagten.


      »Es könnte ein Were-Hunter gewesen sein, der geholfen hat, Sie in dieses Zimmer zu bringen.«


      Xypher machte Anstalten, sich aufzusetzen, und stöhnte vor Schmerz.


      »Vorsichtig«, mahnte sie. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, zuckte aber gleich wieder zurück, als sie einen elektrischen Schlag bekam. Es war sehr beunruhigend und nahm ihr den Atem. »Sie haben eine hässliche Stichwunde, und Carson sagte, wir könnten Ihnen nichts gegen die Schmerzen geben.«


      Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, als Xypher sich wieder zurücksinken ließ. Er hob den Waschlappen von der Stirn und starrte ihn an, als wäre er ein Außerirdischer, der ihm das Gehirn aus dem Kopf saugen wollte.


      »Sie haben Fieber«, erklärte Simone.


      Sein Gesicht verfinsterte sich noch stärker. »Sie haben mir den auf den Kopf gelegt?«


      Sie begriff nicht, warum er so zornig war; es war, als würde Freundlichkeit ihn wütend machen. »Ich dachte, ich würde Ihnen damit was Gutes tun, tut mir leid.«


      »Warum sollten Sie mir was Gutes tun?«


      »Weil Sie verletzt sind und geblutet haben.«


      Sein Blick blieb kalt und durchdringend. »Was geht Sie das an?«


      »Ich habe Medizin studiert, um anderen zu helfen. Deshalb übe ich meinen Beruf aus.«


      »Warum?«


      Noch nie war sie jemandem begegnet, dem es so schwerfiel, Hilfe anzunehmen. Gütiger Himmel, was hatte der Mann denn erlebt, dass er schon misstrauisch wurde, wenn man ihm nur einen feuchten Lappen auf die fiebrige Stirn legte! »Verstehe ich das richtig: Sie haben ein Problem damit, dass ich freundlich zu Ihnen bin?«


      »Jawohl«, bestätigte er, »das habe ich. Man ist nicht freundlich zueinander. Und schon gar nicht zu mir.«


      Bei diesen geknurrten Worten zog sich tief in ihr etwas zusammen. »Xypher …«


      »Ihr Mitleid kann mir gestohlen bleiben!« Er schleuderte den Waschlappen zu Boden. »Und Ihre Freundlichkeit auch! Kommen Sie mir einfach nicht in die Quere, und lassen Sie sich nicht umbringen, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, nach Kalosis zu kommen!«


      Uff. Da wurde einem doch ganz warm ums Herz. Er verhielt sich wie ein Stachelschwein in einer Ballonfabrik. »Warum ist es Ihnen bloß so wichtig, diese Person umzubringen?«


      Aus dem Nichts stand ihr plötzlich ein Bild vor Augen: Xypher in einem dunklen, trostlosen Kellerloch, schmerzhaft an den eigenen Armen aufgehängt. Sein schwarzes Haar war von Blut und Dreck verklebt und fiel ihm strähnig über das Gesicht. Er war nackt, und sein Körper war übersät mit blutenden Wunden. Seine Augen brannten vor Qual, er versuchte zu entkommen und zu kämpfen, aber er hatte nicht die geringste Chance. Zwei Peitschen, in deren Riemen Widerhaken eingeflochten waren, sausten abwechselnd auf ihn nieder, und jeder Schlag riss neue Wunden auf und ließ Xypher an seinen Ketten schwingen. Die beiden Skelette, die ihn misshandelten, kümmerten sich nicht darum, welches Körperteil sie trafen, solange sie ihm nur Schmerzen verursachten. Je stärker Xypher blutete, desto lauter lachten sie.


      »Aufhören!«, schrie Simone, die das nicht länger ertragen konnte.


      Das Bild verschwand so plötzlich, wie es gekommen war.


      Xypher warf ihr einen kalten Blick zu, der ihr bis tief in die Seele drang und einen Teil von ihr zu Eis erstarren ließ. »Jetzt haben Sie mal zehn Sekunden lang gesehen, was ich jahrhundertelang an Folter erlitten habe. Alles wegen der Grausamkeit einer einzigen Person. Noch Fragen?«


      Vor lauter Schmerz bekam sie kaum noch Luft, sie konnte nur den Kopf schütteln. Kein Wunder, dass er so zornig war! Sie spürte einen Kloß im Hals, und das Atmen fiel ihr schwer.


      »Doch«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Eine einzige Frage: Nachdem diese Person Sie schon so missbraucht hat, wieso wollen Sie ihr dann auch noch Ihr Leben überlassen?«


      Er lachte bitter. »Ich erkläre Ihnen mal, wie ich hierhergekommen bin, Menschenfrau. Ich habe einer Göttin einen Gefallen getan, und sie hat Hades dazu überredet, mich für einen Monat in einen Menschen zu verwandeln. Ein einziger Monat! Ich habe jahrhundertelang im Tartarus gelebt und weiß genau, dass Hades nur ungern jemanden gehen lässt, und schon gar nicht jemanden mit einer solchen Vergangenheit wie meiner. Ich bin auf dem Weg zurück in die Hölle, ohne Wenn und Aber. Die einzige Frage ist, ob ich allein dorthin zurückkehre – und das habe ich nicht vor.« Seine Augen brannten sich einen Augenblick lang in ihre, dann setzte er sich erneut auf. »Wo ist mein Hemd?«


      Sie konnte es nicht fassen, dass er sich mit dieser schweren Verwundung aufrichtete. Wie konnte er sich ohne Schmerzmittel überhaupt bewegen?


      Andererseits hatte sie gerade gesehen, was ihm im Tartarus angetan worden war. Wahrscheinlich war er so an Schmerzen gewöhnt, dass sie ihm nichts anhaben konnten. So übel die beiden Skelette ihn auch zugerichtet hatten, er hatte immer noch versucht, gegen sie zu kämpfen. »Sie können nicht einfach so aufstehen, Sie müssen sich ausruhen!«


      »Scheiß drauf!«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe zu viel zu tun, um wie ein verwöhntes Prinzchen im Bett liegen zu bleiben.«


      Sie baute sich vor ihm auf und versuchte ihn zurückzuhalten. »Die Wunde wird aufreißen.«


      »Na und?«


      »Na und? Sind Sie wahnsinnig?« Er musste völlig verrückt sein! »Haben Sie eine Ahnung, welche Schmerzen Sie dann hätten?«


      Kalt sah er sie an und drehte sich dann langsam um, sodass sie seinen Rücken sehen konnte. »Ja, ich weiß verdammt genau, wovon Sie reden.«


      Simone hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als sie dort die Unmengen an Narben erblickte, die seine Haut verunstalteten. Es wäre untertrieben gewesen zu sagen, dass man über ihn hergefallen wäre. Instinktiv streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, hielt dann aber inne und ließ die Finger über den Narben schweben. So dicht, dass sie die Hitze spürte, die von seiner fiebrigen Haut ausging. Es brachte sie fast um, dass man ihn so zugerichtet hatte. Was für ein Monster musste man sein, um jemandem so etwas anzutun? Bei dem Gedanken, dass er das alles allein durchlitten und niemand sich um ihn gekümmert hatte, wurde ihr erneut fast übel.


      Xypher wandte sich wieder um. »Also, wo ist mein Hemd?«


      Simone musste sich räuspern, ehe sie einen halbwegs menschlichen Ton zustande brachte. »Wir mussten es aufschneiden.«


      Er schaute zur Seite, als hätte ihre Antwort eine neue Welle des Zorns in ihm hervorgerufen. »Schönen Dank auch.«


      Warum war er wegen eines simplen T-Shirts so aufgebracht?


      »Wir können bei Ihnen zu Hause vorbeischauen und ein anderes holen.«


      »Ich habe kein Zuhause, und ich habe kein anderes Shirt.«


      War das sein Ernst? »Wie meinen Sie das?«


      Xypher stemmte sich hoch und baute sich vor ihr auf. Dann schaute er auf sie herunter und grinste böse. »Warum begreifen Sie das nicht, Menschenfrau? Man hat mich aus der Hölle entlassen und nicht aus einem Vergnügungspark. Da wird man nicht gerade mit neuer Garderobe und Brieftasche ausgestattet.«


      »Aber Sie sind doch schon seit ein paar Tagen hier, oder? Wo haben Sie denn geschlafen? Und was haben Sie gegessen?«


      Er gab keine Antwort, sondern stieß sie einfach zur Seite.


      »Sie haben auf der Straße geschlafen, stimmt’s?«


      »Wer sagt denn, dass ich überhaupt geschlafen habe?« Mit diesen Worten öffnete er die Tür.


      Carson sah von seinem dunklen Kirschholz-Schreibtisch auf, als hätte er Xypher erwartet. Er griff nach einem Hemd, das gefaltet auf dem Schreibtisch lag, und warf es ihm zu. »Sie können das hier haben.«


      Xypher fing es auf und zog es, ohne sich zu bedanken, über den Kopf.


      Als Simone hinter ihm aus dem Zimmer trat, klingelte ihr Handy. Sie holte es hervor und schaute auf das Display, doch die Nummer des Anrufers war unterdrückt. »Hallo?«


      Eine tiefe und unglaublich sexy Stimme in einem leicht singenden Tonfall, der Simone einen Schauer über den Rücken jagte, antwortete. »Hier ist Acheron Parthenopaeus. Ich rufe zurück, weil Xypher mir auf die Mailbox gesprochen hat. Könnten Sie ihn mir bitte geben?«


      Das konnte sie schon, aber eigentlich wollte sie es nicht. Sie hätte viel lieber weiter mit dieser höflichen Stimme geredet, die so merkwürdig tröstend und friedvoll war. Widerwillig hielt sie Xypher das Handy hin. »Es ist Acheron.«


      In seiner typischen Xypher-Art riss er ihr das Telefon aus der Hand. »Wo zum Teufel bist du?«


      Jesse beugte sich zu Simone hinunter. »Da will man ihm doch richtig gerne helfen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Geht es dir auch so?«


      »Pst«, machte sie, aber unterdrückte bei seinen ehrlichen Worten ein Lächeln.


      Xypher beendete das Gespräch und gab ihr das Handy zurück.


      Plötzlich erschien in einem hellen Lichtschein ein Mann vor ihnen. Er war weit über zwei Meter groß und schlank, hatte langes schwarzes Haar und verbreitete eine so tödliche Aura, dass Xypher dagegen wie ein Waisenkind wirkte. Er trug eine schwarze Oakley-Sonnenbrille und einen langen Mantel im Piraten-Stil über einem schwarzen T-Shirt mit Misfits-Aufdruck. Gegen seinen Sex-Appeal sah Johnny Depp alt aus – Acheron strotzte geradezu davon.


      Er hatte das Gewicht auf ein Bein verlagert und einen schwarzen Lederrucksack nachlässig über die Schulter geworfen. Simone runzelte die Stirn, als sie seine rot getönten schwarzen Doc Martens Kampfstiefel bemerkte, die ihn vermutlich noch mal fünf Zentimeter größer machten.


      »Das wurde aber auch Zeit«, knurrte Xypher.


      Acheron zog eine perfekt geformte schwarze Augenbraue hoch, sodass man sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg sehen konnte. »Auch wenn ich selbstmörderische Absichten normalerweise respektiere: Denk dran, mit wem du hier redest. Und zu was ich fähig bin. Es steht nirgends geschrieben, dass du in einem unversehrten Zustand in den Tartarus zurückkehren musst.«


      Xypher verschränkte die Arme vor der Brust.


      Mit sichtbar besserer Laune wandte sich Acheron Simone zu. »Dürfte ich mal einen Blick auf Ihren Armreif werfen?«


      Höflich. Tödlich. Umwerfend. Respektvoll. So sexy, dass es kaum auszuhalten war. Könnte ihr bitte jemand diesen Mann einpacken? Den würde sie gerne mit nach Hause nehmen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie schluckte, dann streckte sie gehorsam den Arm aus.


      Acheron fasste ihn und hielt ihn hoch, sodass er den Verschluss genau betrachten konnte. Nach einem kurzen Moment ließ er sie wieder los und schaute Xypher an. »Willst du erst die gute oder erst die schlechte Nachricht hören?«


      »Welchen Unterschied macht das schon?«


      Acheron zog einen Mundwinkel hoch und grinste höhnisch. »Für mich überhaupt keinen … Die schlechte Nachricht lautet, ich kann dieses Armband nicht berühren und euch helfen. Ich könnte natürlich schon, aber wenn ich daran herumhantiere, dann sterbt ihr alle beide.«


      »Wer zum Teufel hat diese Dinger erschaffen?«, fluchte Xypher.


      Acheron schob den Riemen seines Rucksacks zurecht. »Archon, der oberste Gott von Atlantis, ein echter Dreckskerl.«


      Simone hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte, doch jetzt seufzte sie. Es sah nicht besonders gut für sie beide aus. »Und was ist die gute Nachricht?«


      »Es gibt jemanden, der einen Schlüssel hat und euch die Armreife abnehmen könnte. Außerdem werdet ihr nicht dahinschwinden und sterben, nur weil ihr sie tragt. Theoretisch könnte man in alle Ewigkeit so aneinandergefesselt leben.«


      »Aber …?«, fragte sie.


      Acheron neigte den Kopf. »Irgendein Aber gibt es immer, nicht wahr?«


      Leider. »Und was ist nun dieses Aber?«


      »Wer immer den Schlüssel hat, wird ihn euch nicht gerade auf dem Silbertablett präsentieren – denn es ist die gleiche Person, der ihr diese Armreife zu verdanken habt. Und ich bezweifle, dass das ein harmloser Streich sein sollte. Und noch etwas: Die Armreife sind mit einer Art Ortungsfunktion ausgestattet, mit der man all euren Bewegungen folgen kann.«


      »Du verarschst mich doch!«, sagte Xypher mit so tiefer, tödlicher Stimme, dass es Simone kalt überlief.


      »Das würde ich nicht mal tun, wenn du gute Laune hättest. Diese Armbänder sind dazu gemacht worden, um einen Feind aufzuspüren und ihn zu töten, also besitzen sie alles, was man dazu braucht. Der Besitzer des Schlüssels ist nicht nur in der Lage, euch aufzuspüren, egal, wohin ihr geht, sondern er kennt auch jede eurer Schwächen … oder sie.« Acheron warf Simone einen Blick zu. »Wenn die Atlantäer spielen wollten, dann richtig.«


      »Und deswegen sind sie jetzt auch alle tot, stimmt’s?«, fragte Xypher.


      Acheron zuckte die Achseln. »So ist nun mal der Lauf der Dinge. Auch die ganz oben in der Nahrungskette werden irgendwann mal zu Futter für jemand anders. Früher oder später werden wir alle von irgendwem gefressen.«


      Xypher wies auf Simone. »Schau mal, die Frau hier hat nichts getan, womit sie diesen ganzen Mist verdient hätte. Gibt es nicht irgendetwas, das du tun kannst, damit sie aus der Sache rauskommt?«


      Simone war völlig verblüfft, dass er das fragte.


      Bedauernd sah Acheron sie an. »Ich wünschte, das könnte ich, glaub mir. Nichts widerstrebt mir mehr, als einen Unschuldigen leiden zu sehen. Aber der einzige Weg, sie zu befreien, ist der, an den Schlüssel zu kommen und das Armband aufzuschließen.«


      Xypher fluchte. »Du weißt doch, dass der Schlüssel vermutlich in Kalosis ist, oder? Siehst du eine Möglichkeit, ihn zu besorgen?«


      Acheron lachte. »Ich versichere dir, wenn ich nach Kalosis gehen würde, um an den Schlüssel ranzukommen, dann hättest du noch mehr Probleme am Hals – und zwar wesentlich schwerwiegendere, als nur Satara zu töten.«


      »Kannst du Satara wenigstens aus Kalosis heraus teleportieren?«


      »Meinst du vielleicht, damit rechnet sie nicht?«, spottete Acheron. »Dich fürchtet sie – aber mich hasst sie aus tiefstem Herzen.«


      Xypher begegnete Simones Blick und hielt ihn fest. Zum ersten Mal sah sie etwas in ihm, das menschlich zu sein schien. Ein kleiner menschlicher Funke inmitten der Bosheit, in die er sich stets hüllte wie in einen Mantel.


      »Aber es gibt etwas, das ich für dich tun kann.« Acheron streckte die Hand aus und berührte Xypher an der Schulter.


      Xypher schnappte nach Luft, als sein ganzer Körper aufleuchtete, warf den Kopf in den Nacken und schrie, als wäre er vom Blitz getroffen worden.


      Simone fuhr ängstlich zusammen.


      Nach einer Minute hob Xypher sein Hemd – seine Wunde war verschwunden. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben, man sah nur seine makellose Bauchmuskulatur. »Danke schön.«


      Acheron nickte nur und schaute dann an Simone vorbei zu Jesse. »Du bist der beste Schutz, den sie hat. Immer wenn sich ein Dämon nähert, öffnet sich in der Welt der Menschen ein kleiner Spalt, und du fühlst es, als überliefe dich ein Kribbeln. Du kannst Simone schon Sekunden vor dem eigentlichen Angriff warnen.«


      Jesse schien genauso baff wie sie. »Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?«


      Acheron lächelte. »Ich weiß vieles.«


      »Mann, ich hänge echt gern mit diesen Leuten ab.« Jesse grinste breit. »Sie sehen und hören mich! Du hast ja keine Ahnung, wie erholsam das für mich ist!«


      Acheron trat zu Simone, zog ein ledernes Armband von seinem Handgelenk und befestigte es an ihrem linken Arm. »Das hier wird Ihnen die Stärke eines Dämons verleihen, falls einer von ihnen Sie angreift. Es macht Sie aber nicht zu einer besseren Kämpferin, und auch Ihren Tod wird es nicht verhindern können. Wenn Sie aber mit irgendetwas auf den Kopf des Dämons einschlagen, dann wird der Erfolg durchschlagend sein, das können Sie mir glauben.«


      Dann beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Simone, in Ihnen liegt etwas verborgen, das Sie erschreckt. Sie haben es Ihr ganzes Leben lang versteckt, aber Sie wissen, dass es da ist. Es schlummert unter der Oberfläche und sehnt sich danach, freigelassen zu werden. Ich weiß, dass Sie davor fliehen. Tun Sie das nicht! Es ist diese Kraft, die Ihnen nun das Leben retten wird. Gehen Sie in sich, und nehmen Sie an, was Sie wirklich sind. Wenn Sie bereit sind, dann werden Sie mein Armband nicht mehr benötigen.«


      Und damit verschwand er.


      An der Stelle, an der er Simone berührt hatte, kribbelte ihr Arm noch immer. Sie schaute Jesse an. »Was um alles in der Welt war das denn?«


      Der Geist breitete nur hilflos die Arme aus und zuckte mit den Schultern.


      Ihr Blick wanderte zu Xypher, und für einen Sekundenbruchteil konnte sie seine Verwundbarkeit erkennen. In seinen Augen lagen Bedauern, Traurigkeit und ein so tiefer Schmerz, dass es ihr den Atem verschlug. Sie hätte ihn am liebsten berührt, aber sie fürchtete, dass er auf eine solche Geste gewalttätig reagieren würde.


      Carson räusperte sich. »Ich will ja nicht unhöflich sein, Leute, aber ich denke, es wäre am besten, wenn ihr jetzt verschwindet. Das Sanctuary ist ein Ort der Zuflucht. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Dämon, der hier eindringt und sich nicht an unsere Regeln hält.«


      Der Ausdruck in Xyphers Augen verschwand wieder und machte grimmiger Entschlossenheit Platz. »Nur keine Sorge, ich werde euren makellosen Palast nicht weiter mit meiner Anwesenheit beschmutzen.«


      Als Nächstes standen sie auf einmal draußen auf der Ursulines Street. Zum Glück schien niemandem aufgefallen zu sein, dass sie wie aus dem Nichts dort aufgetaucht waren.


      Jesse erschien neben ihnen. »Ich wünschte mir, ihr würdet damit aufhören.«


      »Du wünschst dir das?«, fragte sie. »Versetz dich mal in meine Lage. Mir wird richtig schlecht davon.«


      Xypher starrte sie mit zusammengekniffenen Augen bedrohlich an. »Mir wird richtig schlecht vom Leben, aber wie Sie merken, bin ich immer noch da. Absolut keiner hat sich darum geschert, was ich davon halte, ehe man mich ins Leben versetzt hat.«


      Simone verabscheute die Stimmung, die nun wieder zwischen ihnen herrschte. »Xypher, könnten wir bitte einen Waffenstillstand schließen? Ich hab’s begriffen, Sie sind verbittert. Sie sind auch nicht der Einzige, dem das Leben übel mitgespielt hat, glauben Sie mir. Ich bin mit elf Jahren zur Waise geworden und habe drei Jahre in einem Kinderheim verbracht, bis ich endlich adoptiert wurde. Wir sind alle Überlebende in einem hartherzigen, gefühllosen Universum. Unser einziger Puffer sind andere Menschen.«


      »Mein Gott, sind Sie vielleicht naiv!«, spottete er abschätzig. »Der einzige Puffer, den wir haben, sind wir selbst und die Frage, wie viel Schmerz wir ertragen, bevor wir daran zerbrechen.«


      Es tat Simone leid, dass das seine Einstellung zum Leben war. Aber sie erinnerte sich an eine Zeit, in der sie sich genauso gefühlt hatte wie er jetzt. Jesse war der einzige Grund gewesen, aus dem sie sich zusammengerissen hatte. Sie war nicht sicher, ob sie es ohne ihn geschafft hätte, aus dem dunklen Loch herauszukommen, in das sie nach dem Tod ihrer Eltern gestürzt war.


      Es war offensichtlich, dass Xypher nie jemanden gehabt hatte, auf den er sich hatte verlassen können. Nicht einmal einen Geist.


      Sie verspürte wieder den vertrauten Kloß im Hals. Dann marschierte sie los die Chartres Street hinunter. Ihre Wohnung lag in der Orleans Street, nicht besonders nahe, aber auch nicht zu weit weg. Es würde ein langer Spaziergang werden, aber trotzdem schneller sein, als wenn sie versuchten, ein Taxi zu bekommen.


      Sie konnte sich nicht mal erinnern, wo sie ihr Auto gelassen hatte. Ach doch, es stand bei Julian vor dem Haus. Aber jetzt wollte sie wenigstens für ein paar Minuten nach Hause in ihre vertraute Umgebung. Sie brauchte dringend etwas, das ihr half, wieder auf den Teppich zu kommen, ehe die nächste Runde an Wahnsinn begann.


      Als sie zum Hotel Provincial kamen, merkte sie, dass Xypher langsamer wurde. Es duftete nach gutem Essen, und sein Blick wanderte sehnsüchtig zum Restaurant Stella hinüber. Er sagte nichts, aber das war auch gar nicht nötig – sein Gesichtsausdruck verriet alles.


      »Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«


      Er antwortete nicht.


      Simone hielt ihn am Ärmel fest. »Xypher? Essen! Wann haben Sie das letzte Mal gegessen?«


      »Was geht Sie das an?«


      Plötzlich begriff sie, was diese Worte bedeuteten. Niemand hatte sich je um ihn gekümmert – warum also jetzt sie, die ihm völlig fremd war?


      »Ich werde jetzt etwas essen gehen«, beschloss sie und hob den Arm, sodass er ihren Armreif sehen konnte. »Ich schlage vor, Sie folgen mir.« Sie ging quer über die Straße auf das kleine Bistro mit mediterraner Küche zu. Hier würden sie wesentlich schneller etwas bekommen als in dem gehobenen Restaurant.


      Xypher unterdrückte einen Fluch, als er ihr folgte. Aber er war tatsächlich kurz vorm Verhungern. Das war eine weitere von Hades’ sadistischen Vergnügungen: Xypher war in der Lage, aus dem Nichts eine Waffe auftauchen zu lassen, wenn er nur an sie dachte – das klappte aber weder bei Kleidung, Essen noch bei Geld. Und es galt auch nicht für seine Selbstheilungskräfte.


      Sein Magen hatte sich schon vor Hunger zusammengezogen, noch ehe Hades ihn ins Leben zurückgelassen und hier abgesetzt hatte. In der vergangenen Woche hatte er Dinge gegessen, an die er nicht einmal denken wollte. Alles in dem verzweifelten Versuch, den brennenden Schmerz in seinem Magen ein wenig zu lindern. Und doch gehörte er nicht zu den Leuten, die Hilfe annahmen. Niemand hatte ihm je etwas gegeben, daran war er gewöhnt.


      Und er wollte verdammt sein, wenn er je um etwas bat.


      Simone blieb am Eingang stehen, bis eine Frau mit weißer Bluse und schwarzer Hose auf sie zutrat. »Wie viele Personen?«


      »Zwei.«


      Xypher schaute hinüber zu Jesse, der ihn angrinste. »Ich werde nie mitgezählt. Aber ich bin immer dabei.«


      Die Frau griff sich zwei Speisekarten und führte sie zu einem kleinen Tisch in einer Ecke. Xypher entging es nicht, dass Simone ganz diskret einen weiteren Stuhl vom Tisch abrückte, damit Jesse sich setzen konnte, während sie so tat, als hänge sie nur ihre Jacke darüber.


      Xypher ignorierte Jesse und überlegte kurz, ob er Simone packen, über die Schulter werfen und sie aus dem Restaurant schleppen sollte. Er konnte es kaum ertragen, das ganze gute Essen zu riechen und nichts davon abzubekommen.


      Andererseits war er an Folter gewöhnt.


      Er setzte sich und hatte Mühe, seine Wut im Zaum zu halten, als die Frau ihm eine Speisekarte überreichte und verschwand. Er legte sie beiseite und starrte aus dem Fenster.


      Es war wirklich merkwürdig, nach dieser langen Zeit wieder auf der Welt zu sein. Es hatte sich so viel verändert! Als er zum letzten Mal hier gewesen war, waren Pferde das schnellste Fortbewegungsmittel gewesen, Elektrizität gab es noch nicht, und die Menschen hatten sich vor der Dunkelheit gefürchtet. Und vor den Träumen, die Xypher und seine Artgenossen ihnen bescherten.


      Jetzt fürchteten sie sich hauptsächlich voreinander – und das aus gutem Grund.


      Simone runzelte die Stirn, als Xypher sich zurücklehnte und die Speisekarte keines Blickes würdigte. »Haben Sie etwa keinen Hunger?«


      Er sah sie so eisig an, dass sie zitterte. »Ich habe kein Geld.«


      »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich hier esse und Sie verhungern lasse?« Das Traurige daran war, dass er es wirklich anzunehmen schien.


      Sie nahm seine Speisekarte und hielt sie ihm hin. »Bestellen Sie was, sonst bestelle ich für Sie.«


      »Wissen Sie, wie es demjenigen ergangen ist, der bei mir zuletzt diesen Ton angeschlagen hat?«


      »Darf ich mal raten? Sie haben ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen. Es war vermutlich sehr schmerzhaft und ganz bestimmt ein langsamer Tod.« Sie zwinkerte ihm zu. »Mein Glück, dass Sie mir nichts antun können, solange ich den Armreif trage.« Selbstzufrieden grinste sie ihn an. »Ich nehme den Krabbencocktail und Hühnchen Alfredo. Und Sie?«


      Zum ersten Mal sah sie ihn nachgeben, als er die Speisekarte zu sich heranzog wie ein gescholtenes Kind.


      »Wenn Sie Freundlichkeit erfahren, fühlen Sie sich nicht gerade wohl, was?«


      Er antwortete nicht, sondern überflog die Speisekarte.


      Sie seufzte müde und wechselte einen Blick mit Jesse. Sie konnte kaum glauben, dass es einfacher war, mit Geistern zu reden als mit einem Menschen aus Fleisch und Blut … mit so einem wie dem, der da gerade vor ihr saß.


      Was hatte man ihm nur angetan, dass er sich allen gegenüber so distanziert verhielt?


      Xypher wusste nicht, was er bestellen sollte. Es hörte sich alles gut an, und sein Magen brannte vor Hunger. Ganz zu schweigen davon, dass er sich ungeheuer unbeholfen fühlte, hier so zu sitzen … wie ein zivilisierter Mensch. Noch nie hatte ihn jemand so behandelt.


      Er war ein Phobatory Skotos und hatte sein Leben damit verbracht, andere aus Furcht vor ihm und den Albträumen, die er ihnen sandte, zittern zu lassen – sogar die Götter. Er war das personifizierte Böse. Auch die anderen Phobatory Skoti fürchteten ihn.


      Und diese Frau wagte es, ihn herumzukommandieren … Sie war eigentlich ganz hübsch und reizvoller, als eine Frau sein sollte. Bis jetzt hatte er nicht darüber nachgedacht, wie lange er keine Frau mehr gehabt hatte. Aber ihre sanften haselnussbraunen Augen setzten ihn regelrecht in Flammen.


      »Können Sie sich nicht entscheiden?«


      Er zwinkerte bei ihrer Frage. »Wie machen Sie das?«


      »Was denn?«


      »Mit mir reden, als wäre ich normal.«


      Sie runzelte die Stirn. »Besonders leicht machen Sie es mir nicht. Aber ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als ich auch so zornig auf die ganze Welt war. Alles, was ich wollte, war, um mich zu schlagen, damit alle anderen sich genauso elend und wütend fühlten wie ich mich selbst. Dieses … Bedürfnis brannte wie Feuer in mir und löschte alles andere aus. Und eines Tages begriff ich, dass die Einzige, der ich damit Schaden zufügte, ich selbst war. Ich konnte vielleicht ein paar andere Leute wütend machen, aber ein paar Stunden später hatten die mich längst wieder vergessen. Ich war die Einzige, die in meiner ewigen Hölle lebte. Also entschied ich mich, die Wut gehen zu lassen und weiterzuleben.«


      Bei ihr klang das alles so einfach. Aber es war nicht leicht, alles loszulassen. »Sie hatten ja auch eine Zukunft, auf die Sie sich freuen konnten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »So hat es sich damals nicht gerade angefühlt. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich zusehen musste, wie mein Bruder ermordet wurde, und er war gerade mal sieben.« Sie biss die Zähne zusammen, als der vertraute Schmerz sie zu zerreißen drohte. »Er dachte auch, dass er eine Zukunft hätte, und innerhalb von Sekunden war diese Zukunft zerstört. Genau wie die meiner Mutter und meines Vaters.«


      Ihr Schmerz drang bis zu ihm vor; er konnte ihn spüren. Aber was ihn überraschte, war das kleine Stechen … tatsächlich … nein, es war kein Mitgefühl. Dazu war er gar nicht in der Lage. Es war …


      Er konnte es nicht einordnen.


      »Was ist denn passiert?«, fragte er.


      Sie hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, ich habe davon angefangen, aber ich möchte jetzt wirklich nicht darüber sprechen. Nur weil es lange her ist, heißt das nicht, dass es nicht immer noch wehtut. Es gibt Wunden, die die Zeit nicht heilen kann.«


      »Dann verstehen Sie mich ja.«


      Diese einfache Bemerkung ließ Simone erstarren, und sie begriff, dass sie ihn wirklich verstand. Egal, wie viele Jahre es her war, der unerträgliche Schmerz über den Tod ihrer Familie war immer noch so schrecklich wie am ersten Tag. »Ja, ich glaube, das tue ich wirklich. Und wenn Ihr Schmerz auch nur ein Bruchteil von meinem ist, dann tut es mir ungeheuer leid.«


      Xypher schaute zur Seite, denn diese Worte berührten etwas in ihm, das er seit vielen Jahrhunderten nicht mehr gespürt hatte. Es war, als wären sie durch ihren Schmerz miteinander verbunden.


      »Mögen Sie Meeresfrüchte?«


      Wie machte sie das bloß? Eine derart simple Frage, und doch führte es dazu, dass er sich fühlte … er konnte es einfach nicht beschreiben. »Ich weiß es nicht mehr. Ich habe seit Jahrhunderten nicht mehr vernünftig gegessen.«


      Sie legte die Speisekarte auf den Tisch zurück. »Was haben Sie denn gegessen, seit Sie wieder auf der Erde sind?«


      »Alles, was ich so finden konnte.«


      Bei diesen Worten zog sich ihr Herz zusammen. »Wir bestellen Ihnen den Gyrosteller und die Austern. Eines von beiden wird Ihnen schon schmecken.«


      Xypher wusste nicht, was er erwidern sollte. Normalerweise war er aggressiv, er wollte um sich schlagen und jeden verletzen, der in seine Nähe kam, aber jetzt saß er hier … Er war ganz ruhig, und Ruhe hatte er so lange nicht erfahren, dass er völlig vergessen hatte, wie es sich anfühlte.


      Er senkte den Blick und wurde von alten Erinnerungen gequält. Schon bevor er seiner Gefühle beraubt worden war, war er immer wütend und verbittert gewesen und hatte niemanden an sich rangelassen. Er war unter sumerischen Dämonen groß geworden, nicht unter Menschen und nicht unter den Göttern des Olymp. Das Dämonenvolk seiner Mutter war hart und unerbittlich gewesen. Und am Anfang hatte er sich regelrecht über den Fluch des Zeus gefreut, weil er nun nichts mehr zu fühlen brauchte.


      Bis er Satara begegnet war. Sie hatte ihn viele andere Dinge gelehrt: Lachen. Leidenschaft. Eine Zeit lang hatte er sich sogar vorgemacht, dass er sie liebte.


      Im Nachhinein konnte er darüber nur lachen. Was wusste der Sohn einer Dämonin und des Gottes des Albtraums schon von Liebe? Seine eigenen Eltern waren unfähig gewesen zu lieben. In seinen Genen konnte gar keine Liebe liegen.


      Aber Rache …


      Das war etwas, womit er sich bestens auskannte.


      Die Kellnerin kam an ihren Tisch und musterte ihn argwöhnisch, als könnte sie seine Gedanken lesen. Sie wandte sich rasch an Simone, die für ihn mitbestellte.


      Xypher lauschte dem melodischen Akzent, dank dem Simones Stimme weicher und sanfter klang als jede andere Stimme, die er je gehört hatte. Ihr dunkelbraunes lockiges Haar umrahmte ihr Gesicht, und ihre braunen Augen blitzten vor Intelligenz, Neugier und Lebenslust. Sie war nicht so dürr wie die Kellnerin, sondern kräftiger und gesund gebaut. Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten verspürte er wieder Lust.


      Simone blickte misstrauisch zu ihm hinüber und trank einen Schluck Wasser. »Sie sind so still, dass es mich ganz nervös macht.«


      »Und warum?«


      »Es gibt ein altes Sprichwort: Der Tiger duckt sich nicht, weil er Angst hat, sondern damit er seine Beute besser belauern kann. Das erinnert mich an Sie.«


      »Das sollte es auch.«


      Sie seufzte und umfasste ihr Glas mit beiden Händen. »Sie machen das wirklich gern, Leuten einen Schrecken einjagen, was?«


      »So bin ich erzogen.«


      Jesse lachte. »Kannst du mir das beibringen? Ich bin traurig, dass ich nicht als Poltergeist auf die Erde zurück durfte.« Er wandte sich Simone zu, seine Finger zu Krallen gekrümmt. »Uuuh, ich kriege dich.«


      Simone lachte.


      »Sie lacht«, schnaufte Jesse empört. »Wenn ich doch jemandem mal so richtig Angst einjagen könnte!«


      Xypher warf ihm einen scharfen Blick zu, was Jesse daran erinnerte, dass der Skotos lediglich die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu verletzen. Er zuckte sofort zurück.


      Simone stützte das Kinn in die Hand, während sie Xypher beobachtete. »Sie müssen das nicht tun, das wissen Sie, oder?«


      »Was muss ich nicht tun?«


      »Bedrohlich schauen und jeden anfahren, der Ihnen zu nahe kommt. Atmen Sie mal tief durch, und entspannen Sie sich!«


      »Entspannen?«, wiederholte Xypher ungläubig. »Sie wissen schon noch, dass wir gejagt werden, ja? Wenn man sich entspannt, lässt die Wachsamkeit nach, und man ist tot. Glauben Sie mir, ich habe da Erfahrung aus erster Hand.«


      »Ja, Sie erwähnten bereits, dass Sie tot sind. Was ist denn passiert?«


      Die unschuldige Frage ließ Xypher verstummen. Sie erinnerte ihn daran, was für ein Idiot er einst gewesen war. »Ich bin von der einzigen Person verraten worden, der ich je vertraut habe.«


      »Das tut mir leid.«


      »Muss es nicht. Ich bin lieber gestorben, als in alle Ewigkeit mit einer Lüge zu leben.«


      »Nun?«, fragte Satara, als Kaiaphas sich vor ihr materialisierte.


      »Bald ist er tot.«


      Sie kreischte kurz auf, dann lief sie in Strykers kleinem Büro auf und ab. »Das reicht nicht.«


      »Dann schlage ich vor, du tötest ihn selbst.«


      »Wage es nicht, in diesem Ton mit mir zu reden!« Sie schnappte sich die Flasche von Strykers Schreibtisch, in der die Seele von Kaiaphas steckte, und schlug damit leicht auf den Tisch – nicht fest genug, dass sie zerbrach, aber doch hart genug, um zu verdeutlichen, dass sie sie jederzeit zerschlagen konnte. »Mit einer einzigen Handbewegung kann ich deiner Existenz ein Ende setzen.«


      In seinen Augen sah sie Furcht aufblitzen, aber er verzog keine Miene. »Xypher wurde von einem Sohn der Aphrodite geschützt, der ein Schwert des Kronos schwang. Gegen ihn konnte ich nicht ankommen.«


      Satara schnaubte. Nun hatte sie sich auf jemand anders verlassen und war in diese Lage geraten. Ihre einzige Rettung war das deamarkonian, das Stryker ihr gegeben hatte. Damit konnte sie Xypher ohne jede Anstrengung finden. Falls der nutzlose Dämon Kaiaphas das hinbekam.


      »Ich will, dass du mir seinen Kopf bringst, Kaiaphas. Wenn du das nicht schaffst, nehme ich stattdessen deinen …«


      Er verneigte sich tief vor ihr. »Dein Wille soll geschehen, Herrin. Der Kopf meines Bruders soll dir gehören.«
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      Als die Kellnerin das Essen brachte, musste Xypher sich beherrschen, um es ihr nicht aus den Händen zu reißen. Er wollte diese duftenden Speisen auf der Stelle probieren und hätte sich am liebsten wie ein tollwütiges Tier darauf gestürzt. Doch es gelang ihm, sich zurückzuhalten. Mehr noch als seine Selbstdisziplin überraschte ihn allerdings die Tatsache, weshalb es ihm so wichtig war, sich anständig zu benehmen: Er wollte sich von niemandem mehr demütigen lassen.


      »Du bist bloß ein Bastard. Ordinär. Unzivilisiert. Abstoßend. Wer könnte je ein Ungeheuer wie dich lieben?« Sataras Worte hallten laut und deutlich in seinem Kopf wider.


      Simone ihm gegenüber aß anmutig und vorbildlich. Sie hatte offensichtlich gute Manieren, und aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass sie ihn so beurteilte wie der Rest der Welt und ihn auch für ein Tier hielt. Noch nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, was jemand von ihm dachte.


      Bis heute.


      Als ob Simone seine Gedanken lesen könnte, lehnte sie sich zu ihm hinüber und legte sanft die Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, dass Sie am Verhungern sind, Xypher. Um gute Manieren müssen Sie sich bei mir keine Gedanken machen. Hauen Sie rein!«


      Noch nie hatte ihn etwas so bewegt. Und noch nie war ihm jemand schöner erschienen. Das Licht spielte in ihrem Haar, die haselnussbraunen Augen blitzten lebendig, unfassbar und mitreißend.


      Es war verblüffend.


      Wenn er austeilte, nahm sie es hin, wie er im Tartarus alles hinnahm. Egal, was sie dort mit ihm machten, egal, wie sehr sie versuchten, seinen Widerstand zu brechen, er hielt durch. Genau wie sie. Aber ihre Stärke war von Natur aus gut, sie versuchte nie, jemanden zu verletzen.


      Nicht einmal ihn.


      Sie war die Sanftmut in Person.


      Und deshalb war er mehr denn je gewillt, seiner wilden Seite nicht nachzugeben.


      »Mir geht’s gut«, murmelte er und griff nach dem Besteck.


      Simone saß still da und betrachtete Xyphers Hände, die sichtlich zitterten, als er sein Fleisch aß. Er war völlig ausgehungert, und sie merkte, wie stark sein Bedürfnis war, seinen Hunger zu stillen. Sie begriff nicht, warum er dagegen ankämpfte. Es war ganz offensichtlich, dass er sich am liebsten auf sein Essen gestürzt hätte. An seiner Stelle hätte sie es mit bloßen Händen gegriffen und es sich in den Mund gestopft.


      Doch das tat er nicht, es war, als ob er etwas beweisen wollte. Als ob er aus irgendwelchen Gründen, die sie nie würde erraten können, mit guten Tischsitten aufwarten musste.


      Kopfschüttelnd versuchte sie, sich auf ihr eigenes Essen zu konzentrieren. Das war nicht einfach, wenn man diese Kraft namens Xypher in der Nähe hatte, die sich im Zaum hielt. Er war überwältigend anziehend, seine Stärke, seine Ausstrahlung. Sie wollte nur noch eines: die Hand ausstrecken und diese perfekten Lippen berühren.


      Es war, als beobachte man ein wunderschönes Tier, das seine Beute belauerte.


      Das Beste war jedoch, als er versuchte, in eine Auster zu beißen. Die jungenhafte Verwunderung auf seinem Gesicht war ungemein charmant.


      Simone unterdrückte ein Lachen, stand auf und ging zu seiner Seite des Tisches hinüber. »Austern haben Schalen, man beißt nicht hinein.«


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Wie isst man sie dann?«


      »Ich zeig es Ihnen.« Sie nahm ihm die Auster aus der Hand und ergriff die kleine Gabel, die neben seinem Teller lag. »Zuerst löst man sie von der Schale, dann führt man die Schale zum Mund und saugt die Auster heraus. Dann schluckt man sie hinunter, aber ohne draufzubeißen.«


      »Warum?«


      Sie sah auf die Auster herab, die ganz harmlos aussah, aber sie schwor, dass sie noch immer die eine schmecken konnte, in die sie versehentlich einmal gebissen hatte. Scheußlich war nicht einmal ansatzweise der passende Ausdruck dafür. »Na ja, sie ist sandig und schmeckt irgendwie ekelhaft. Aber wenn Sie wirklich wollen, können Sie natürlich auch draufbeißen.«


      Xypher erstarrte, als sie einen Klecks Tabasco auf das Fleisch gab. Simones Geruch stieg ihm zu Kopf und erinnerte ihn daran, dass es Jahrhunderte her war, seit er zum letzten Mal eine Frau berührt hatte …


      Daran hatte er vor lauter Zorn und Rachefeldzug nicht einmal mehr gedacht. Er hatte keine einzige Frau beachtet, dabei war er so vielen auf den Straßen begegnet, während er Daimons suchte, die ihn nach Kalosis bringen sollten.


      Und nun brannte der Drang in ihm, den er so lange vergessen hatte. Am liebsten hätte er Simones Hand ergriffen und ihre Finger abgeleckt, um das Salz auf ihrer Haut zu schmecken. Er wünschte sich, das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben zu können und ihren Geruch aufzunehmen, bis er an seiner Haut haftete.


      Er wusste nicht warum, aber allein der Gedanke, dass sie ihn ganz beiläufig berührte, ließ ihn so hart werden wie nie zuvor. Und er sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihr durch die wilden Locken zu fahren, die sich trotz ihrer größten Anstrengungen nicht zähmen ließen. Er fragte sich, wie es sich anfühlen würde, diese Locken auf seiner Brust zu spüren, während sie sich liebten. Ob sie so weich waren, wie sie aussahen?


      Und ihre Lippen?


      Würde sie ihn in ihrem Körper aufnehmen?


      Xypher zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden und diese Gedanken zu verdrängen. Es war ihm nicht bestimmt, dass eine Frau wie Simone ihn auf solche Weise berührte. Er war ein Tier, das wusste er. Man hatte ihn zu lange allein gelassen, man hatte ihn ausgestoßen, er hatte seinen eigenen Weg finden müssen. Zärtlichkeiten waren etwas für Menschen. Sie waren nichts für einen abtrünnigen Skotos, der in ein paar Wochen wieder in die Hölle zurückkehren würde.


      Werd ja nicht weich. Bleib immer wachsam.


      Früher oder später würde er zurück im Tartarus und der Gnade von Hades ausgeliefert sein. Es hatte Jahrhunderte gedauert, bis er so stark geworden war, dass er die Peitsche mit den Widerhaken, mit der sie ihn misshandelten, weniger spürte. Jahrhunderte mussten vergehen, bis er gelernt hatte, nicht mehr auf Hades’ grausame Psychospielchen hereinzufallen.


      Wenn er in der Sphäre der Menschen Trost erfuhr, dann würde ihn das nur schwächen, wenn er wieder in die Hölle zurückgekehrt war. Es würde den Aufenthalt dort noch unerträglicher machen. Und das konnte er nicht zulassen. Es war bereits schlimm genug. Er durfte hier nicht weich werden …


      Kein Wunder, dass Hades zugestimmt hatte, ihn für einen Monat freizulassen. Der Gott der Unterwelt hatte genau gewusst, wie viel schlimmer Xypher seine Strafen vorkommen würden, nachdem er erst den Geschmack der Freiheit gekostet hatte.


      Dieser Dreckskerl!


      Xypher verzog den Mund und riss Simone die Auster aus der Hand. »Ich bin kein kleines Kind, ich kann sehr gut alleine essen.«


      Simone schaute irritiert drein, als er sich so abrupt von ihr zurückzog. Einen Augenblick hatte sie beinahe gedacht, er würde … nun ja, nett sein.


      Das hatte sie sich wohl nur eingebildet.


      »Gut«, sagte sie und zog rasch die Hände weg, »wie Sie wollen.« Verärgert über seine Barschheit kehrte sie zu ihrem Platz zurück und aß schweigend weiter.


      Was war denn mit ihm los? Sie war noch nie jemandem begegnet, der so mürrisch war und noch nicht mal das kleinste bisschen Nettigkeit akzeptieren konnte. Er erinnerte sie an diesen fürchterlichen Scott Murphy …


      Ihr Herz stockte einen Moment, als sie sich an den Jungen erinnerte, der mit ihr im Kinderheim gewesen war. Er war feindselig und wild gewesen und schien kaum ein Mensch zu sein. Mit neun Jahren war er von seinen Eltern getrennt worden und durch eine ganze Reihe von Kinderheimen gewandert, weil niemand mit ihm zurechtkam. Schließlich hatte das Jugendamt ihn in andere Institutionen geschickt, die ihn jedoch genauso schnell wieder hinauswarfen.


      Niemand in ihrem Heim konnte ihn leiden, weder die Kinder noch die Angestellten. Scott brach pausenlos Streit vom Zaun und ärgerte jeden, sogar Simone, die versuchte, sich mit ihm anzufreunden. Er hatte sie ausgelacht und sie so stark gebissen, dass die Wunde genäht werden musste. Sie war noch immer am linken Unterarm zu sehen. Deshalb und wegen anderer Wutanfälle und Übergriffe hatte er schließlich seine gesamte Zeit unter Arrest zugebracht, bis er irgendwann mitten in der Nacht verschwunden war.


      Einige Tage später fand man seinen Leichnam im Keller der Turnhalle, bekleidet mit seinem Schlafanzug. Offenbar hatte er sich in den Keller verkrochen, um seine Ruhe zu haben, und hatte sich dort die Handgelenke aufgeschlitzt.


      Er war erst elf Jahre alt gewesen.


      Simone war über diese schreckliche Wendung sehr bestürzt gewesen. Und als sie am gleichen Tag zufällig mit anhörte, wie sich zwei Lehrer unterhielten, verwandelte sich diese Bestürzung in eine überwältigende Trauer um dieses Kind, das niemals seinem Leben ein Ende hätte setzen dürfen.


      »Es ist eine Schande, dass es mit dem Jungen ein solches Ende genommen hat, aber ich fürchte, wenn man sein Kindheitstrauma berücksichtigt, dann hatte er keine Hoffnung mehr.«


      »Was für ein Trauma?«


      »Ach, hast du das nicht gewusst? Man hat ihn von seinen Eltern getrennt, weil seine Mutter drogensüchtig war und sein Vater ein Dealer. Der arme Junge hat seinen Daddy eines Tages bei einem Deal gestört, weil er so ausgehungert war und nach einem Butterbrot gequengelt hat. Und da hat der Vater den Kopf des Kindes gegen die Wand geschmettert. Das Jugendamt hat ihnen den Jungen weggenommen. Von Anfang an hat der Vater versucht, das Sorgerecht wiederzubekommen. Am Tag, als er verschwunden ist, haben wir Scott gesagt, dass sein Vater am nächsten Morgen kommen würde, um ihn abzuholen. Ich schätze, das arme Kerlchen wollte lieber tot sein, als in diese Hölle zurückzukehren, die ihn zu Hause erwartete …«


      In diesem Moment hatte Simone eine wichtige Lektion für ihr ganzes Leben gelernt. Beurteile niemanden, wenn du seine Lebensumstände nicht kennst. Egal wie schrecklich jemand auch zu sein schien, manchmal gab es einen einleuchtenden Grund für sein Verhalten. Natürlich waren manche Leute ganz einfach nur gemein und hatten einen schlechten Charakter, aber eben nicht alle. Manche Leute litten an Schmerzen und fügten anderen Schmerz zu – und versuchten sich auf diese Weise davor zu schützen, noch stärker verletzt zu werden.


      Das versuchte Simone ihren Studenten beizubringen: Jedes Mal, wenn man an einen Tatort kam und von vornherein ein Urteil über den Verstorbenen fällte, erwies man sich einen Bärendienst. Ein solch vorschnelles Urteil erschwerte das professionelle Arbeiten. Als Gerichtsmediziner musste man unvoreingenommen an seine Arbeit herangehen. Persönliche Ansichten hatten im Leichenschauhaus keinen Platz.


      Es war eines, jemandem zu erklären, wie er sein Leben zu leben hatte und welche Entscheidungen er fällen sollte. Wenn man aber derjenige war, der danach handeln und mit den Folgen dieser Entscheidungen leben sollte, war das eine ganz andere Geschichte. Nur weil man sich selbst anders verhalten würde, hieß das nicht, dass andere Menschen das genauso sahen. Menschen mussten ihre eigenen Erfahrungen sammeln, in ihrem Leben selbst Entscheidungen treffen. Und sie mussten ihre eigenen Fehler machen.


      Als Simone darüber nachdachte, wurde sie neugierig auf Xypher und seine Vergangenheit. Warum war er so ablehnend?


      Wer hatte ihn verletzt?


      »Wie sieht eine gute Kindheit aus?«


      Xypher sah von seinem Taboulé hoch und blickte in die klarsten und unschuldigsten Augen, die er je gesehen hatte. »Wie bitte?«


      Trotz seines bissigen Tonfalls machte sie keinen Rückzieher. »Das habe ich mich immer gefragt. Meine Kindheit war ganz normal, bis zu dem Zeitpunkt, als meine Familie starb. Ich bin mit dem Rad in unserem Stadtviertel herumgefahren, habe im Sandkasten gesessen, mit Freunden und Puppen gespielt und mich mit meinem Bruder gestritten, was wir im Fernsehen anschauen wollten. Und Sie?«


      Als ob er ihr das erzählen würde! Das ging sie verdammt noch mal nichts an! »Was kümmert Sie das?«


      Ihre Miene war freundlich gewesen, jetzt verzog sie das Gesicht schmerzlich. »Ich kann es nicht leiden, wenn Sie diese Frage stellen. Es interessiert mich, weil Sie die Person sind, mit der ich zusammenbleiben muss, bis wir diese Armreife los sind. Ich wüsste gern etwas über Sie. Möglicherweise versteckt sich ja unter dieser ganzen Feindseligkeit ein Mensch, den ich tatsächlich mögen könnte.«


      Xypher kochte vor Wut, wenn er daran dachte, was sie wirklich wollte. »Über meine Schwächen werden Sie absolut nichts herausfinden, Schätzchen. Ich habe nämlich keine.«


      Sie starrte ihn an. »Setzen Sie etwa Kindheitserinnerungen mit Schwächen gleich? Guter Gott, was ist denn mit Ihnen los?«


      Bei den Erinnerungen an seine Vergangenheit lachte er bitter. Es waren Erinnerungen, die er mit Macht verdrängen musste. Aber eine davon war klarer als alle anderen. Es war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass er sich erlaubt hatte, schwach zu werden, und es war eine Erfahrung, die sich nie wiederholen würde.


      »Ich war an einen Zaun gefesselt, und man hat mich niedergeschlagen und mir das Herz herausgeschnitten, während ich noch gegen meine Feinde gekämpft habe. Selbst mit einer Hand habe ich mich gegen diejenigen gewehrt, die mich töteten. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich niemals wieder so hilflos sein will.«


      Bei dem Gedanken an diese Gräuel, die er beschrieb, hätte Simone am liebsten geweint. In seinen klaren, hellen Augen konnte sie den Schmerz lesen. »Das hatten Sie nicht verdient.«


      »Ach tatsächlich?«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ob man etwas verdient hat oder nicht, hat damit nichts zu tun. Leben und Tod sind, was sie sind. Sie haben mit niemandem Mitleid.«


      Simone schaute hinüber zu Jesse, dessen Gesicht denselben schmerzhaften Ausdruck zeigte, der vermutlich gerade auf ihrem Gesicht lag. Xyphers Worte trafen sie hart, als sie an ihre Mutter und ihren Bruder dachte. Auch sie hatten ihr Schicksal nicht verdient.


      Sie wollte nicht mehr daran denken und schwieg, während er zu Ende aß. Es war einfach zu schwierig, eine Bindung zu jemandem herzustellen, der ganz offensichtlich kein Interesse daran hatte. Sobald er fertig war, bezahlte sie bei der Kellnerin und gab ihr ein Trinkgeld. Dann machten sie sich wieder auf den Weg zu ihrer Wohnung.


      Sie hatten das Restaurant kaum verlassen, als Tate anrief.


      »Wie ist es mit Julian gelaufen?«, fragte er.


      Simone sah hinunter auf das Armband um ihr Handgelenk. »Nicht ganz so, wie ich es mir gewünscht habe. Wir sind immer noch aneinandergebunden.«


      »Mensch, das tut mir aber leid.«


      »Ich denke mal, es könnte schlimmer sein. Er könnte dein Serienmörder sein!«


      Xyphers Blick verriet Simone, dass er das Telefonat verfolgte.


      »Verflixt, da kommt ein Anruf, den ich annehmen muss«, rief Tate. »Macht’s gut, ich melde mich später wieder.« Er beendete das Gespräch, ehe sie noch etwas sagen konnte.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Xypher sich die Arme rieb. Er hatte Gänsehaut. »Ist Ihnen kalt?«


      Er antwortete nicht.


      »Ihm ist kalt«, sagte Jesse. »Ich kann es an seiner Aura sehen, du nicht.«


      Xypher schaute ihn böse an.


      Simone hielt inne und überlegte, wo sie in dieser Gegend etwas für Xypher kaufen könnten. Die meisten Geschäfte führten nur Damenbekleidung … oder Gruftiklamotten.


      Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Bei seiner sarkastischen Art und seiner Größe würde ihm der Gruftistil sicher wunderbar stehen. Ohne ein weiteres Wort kürzte sie über die Dumaine Street ab und lief Richtung Decatur Street.


      »Wohin wollen Sie?«, fragte Xypher argwöhnisch.


      »Ihnen ein paar Klamotten besorgen.«


      Er hielt mitten auf dem Bürgersteig an. »Ich brauche nichts.«


      »Doch, Sie brauchen was.«


      Wütend schüttelte er den Kopf. »Ich nehme von Ihnen keine Almosen. Ich nehme von niemandem etwas an.«


      Sie maß ihn mit kaltem Blick. »Und ich bleibe nicht einen ganzen Monat an einen Mann gebunden, der bloß ein einziges Hemd und eine einzige Hose besitzt. Ich muss die ganze Zeit so nah bei Ihnen sein, dass ich Sie riechen kann.«


      Das milderte die Wut in seinen Augen.


      Aber Jesse machte ein finsteres Gesicht. »Er ist doch ein Gott, kann er sich nicht selbst ein paar Klamotten auf den Leib zaubern?«


      »Hades ist ein Dreckskerl, das habe ich ja schon gesagt«, sagte er an Jesse gewandt. »Meine Kräfte sind nicht vollständig. Ich kann sie benutzen, um mich zu verteidigen, aber nicht, um mir Essen oder Kleidung zu beschaffen … oder um Schutz zu suchen.« Das Letzte kam so leise aus seinem Mund, dass Simone nicht sicher war, ob sie es wirklich gehört hatte.


      Warum tat Hades so etwas?


      »Los geht’s!«, befahl sie und zog Xypher sanft an der Hand. »Sie brauchen was zum Anziehen, und ganz besonders ein Jackett oder eine Jacke.«


      Xypher verschlug es den Atem. Bei der kurzen zärtlichen Berührung flammte die Begierde in ihm wieder auf. Ihre Berührung war weder darauf ausgerichtet, ihn zu verletzen, noch ihn unter ihre Kontrolle zu bringen. Es war einfach nur eine freundliche Geste, wie sie zwischen Menschen üblich war.


      Er war noch nie auf diese Weise berührt worden.


      Verblüfft über ihre Freundlichkeit, folgte er ihr in einen Laden. Er war niemals jemandem gefolgt. Sie ging nur voran, weil er nicht wusste, wo sie hinwollte.


      Als sie das Geschäft betraten, hielt er inne, denn er sah eine Schaufensterpuppe mit Korsage, einem kurzen Rock und gestreiften Leggings.


      »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Simone.


      »Ich kenne eine Dämonin, die genau dasselbe trägt.«


      Simone wurde blass. »Eine Dämonin?«, flüsterte sie.


      Xypher nickte. »Sie ist mit Acheron unterwegs und heißt Simi.«


      »Simi Parthenopaeus?«


      Xypher war schockiert, als er die begeisterte Stimme einer Angestellten hörte. Sie hatte tiefschwarzes Haar und stand hinter einer Glastheke, in der Schmuck und Becher auslagen.


      Simone sah die Frau an und runzelte die Stirn. »Sie kennen Simi?«


      Das Lächeln der Frau wurde breiter. »Oh ja, alle in unserem Laden kennen Simi und ihre Schwester. Sie räumen uns jedes Mal das Lager leer, wenn sie in der Stadt sind. Wir lieben die beiden! Sind Sie Freunde von ihnen?«


      Xypher musste sich zurückhalten, um nicht verächtlich zu schnauben. Freund … Dieses Wort hatte noch nie jemand im Zusammenhang mit ihm geäußert. Aber er konnte der Frau ja schlecht sagen, dass er eigentlich eher ein Verbündeter war, der Acheron, Simi und ihrer Schwester einst geholfen hatte, eine Armee von Dämonen abzuwehren und die Welt zu retten.


      »Ja, die beiden sind Freunde von uns.«


      »Dann ganz herzlich willkommen bei Roadkill! Jeder Freund der Familie Parthenopaeus ist auch unser Freund! Was kann ich für Sie tun?«


      »Wir brauchen etwas zum Anziehen für ihn«, erklärte Simone. Sie deutete auf eine Lederjacke, die oben an der Wand hing. »Können wir uns die mal anschauen?«


      Die Frau trat hinter der Theke hervor, um die Jacke für sie herunterzuholen.


      Sie reichte sie Xypher, der sie überzog. Er musste sich zurückhalten, sonst hätte er laut geseufzt, so gut fühlte sich das warme Leder auf seiner bloßen Haut an, nachdem er tagelang gefroren hatte. Die Jacke war schwer, aber ihr Gewicht war angenehm. Sie fühlte sich wirklich wunderbar an.


      Simone lächelte, trat auf ihn zu und zog die Jacke zurecht. Als sie den Kragen an seinem Hals glättete und ihn dabei berührte, wurde er sofort wieder hart. »Sehr schön, passt genau und sieht gut aus. Oder nicht?«


      Er wusste nicht einmal, was er darauf antworten sollte. »Ist in Ordnung«, brummte er und wusste, dass das nicht ganz richtig war. Es war so viel mehr als bloß in Ordnung! Er wäre ihr vor lauter Dankbarkeit für dieses Geschenk am liebsten um den Hals gefallen.


      Simone wich zurück, als eine merkwürdige Welle des Begehrens sie überkam, ohne dass sie wusste, warum. Na ja, vielleicht wusste sie es doch. Xypher sah in dieser schwarzen Motorradjacke mit dem Anarchie-Symbol auf der linken Schulter und dem Misfits-Gesicht auf dem Rücken einfach scharf aus. Sie hätte gerne über das Leder gestrichen und den muskulösen Körper darunter gespürt. Xypher sah unglaublich gefährlich und tödlich darin aus.


      Und das war er ja schließlich auch.


      Ihr war, als müsste sie gleich schnurren.


      »Wie viele Hemden brauchen wir?«, fragte Jesse.


      Simone zwinkerte und trat einen Schritt zurück. Sie war dankbar, dass Jesse sich einschaltete. »Mindestens ein Dutzend.«


      »Ein Dutzend was?« Die Verkäuferin schaute sie überrascht an.


      Simone wurde rot, als ihr einfiel, dass die Frau nicht wissen konnte, dass Jesse neben ihr stand. »Entschuldigung, ich habe nur laut gedacht.«


      »Ach so, ich dachte schon, Sie hätten einen bestimmten Code.« Der Blick der Frau glitt über Xyphers Bauch. »Denn ich bin sicher, dass er ein Dutzend darunter versteckt.«


      Simone durchzuckte ein Blitz der Eifersucht. Wie lächerlich, was für ein dummes, unerwartetes Gefühl! Doch sie berichtigte die Frau nur zuckersüß: »Acht, um genau zu sein.«


      Die Frau war beeindruckt. »Wirklich?«


      Sie nickte.


      »Da können Sie aber eine verdammt glückliche Frau sein! Mein Kerl hat bloß ein einziges rundes Bäuchlein, aber ich liebe ihn trotzdem.«


      Simone lachte.


      Xypher lachte nicht. »Worüber redet ihr beide da eigentlich?«


      Simone tätschelte ihm den Arm. »Über gar nichts, Süßer. Jetzt kümmern wir uns erst mal um ein paar Pullis und Hemden und Hosen.«


      Jesse verdrehte die Augen. »Sie verarschen dich, Kumpel! Sie reden über deine körperlichen Vorzüge und deinen Wahnsinns-Waschbrettbauch. Ich könnte genauso durchtrainiert sein, wenn ich nicht schon mit siebzehn ins Gras gebissen hätte.« Er streckte die Brust heraus und versuchte sich so hinzustellen, dass er muskulöser wirkte. »Ich bin für alle Zeiten in einer Wachstumsphase gefangen und bleibe ewig schlaksig.«


      Xypher schwieg, beunruhigt über das Gespräch der Frauen. »Tun die so was immer?«, flüsterte er Jesse zu.


      »Nur wenn du Glück hast … Wenn du bei ihnen landen kannst.« Jesse machte kleine schnalzende Laute mit der Zunge.


      Die Verkäuferin verzog das Gesicht. »Was tun die immer?«


      Simone räusperte sich. »Holen Sie doch bitte mal ein paar Sachen für ihn.« Und an ihn gewandt: »Ja, Süßer, das tun sie. Beachten Sie Jesse ab jetzt nicht weiter, wenn Sie nicht wollen, dass man uns in eine Gummizelle steckt.« Sie warf Jesse einen scharfen Blick zu.


      »Sie ist bloß neidisch, dass ich mit in die Umkleide kann, ohne dass mich jemand sieht!«


      Tonlos bildete Simone mit den Lippen: »Du bist pervers!«


      »Nein, bin ich nicht. Pervers wäre es, wenn ich dir zusehen wollte, wie du badest oder dich ausziehst.« Er erschauderte. »Das wäre, als wenn man seiner eigenen Schwester zusehen würde. Da könnte ich mir gleich einen Strick nehmen.«


      »Nur zu«, murmelte Simone leise vor sich hin.


      Xypher fand ihr Wortgefecht wirklich amüsant. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, welche Art von Gefühl ihn da befallen hatte.


      Belustigt! Das war ein Gefühl, das er noch nie zuvor erfahren hatte. Aber es war ein gutes Gefühl. Er spürte Leichtigkeit in seiner Brust, und sein Magen kribbelte. Im Tonfall der beiden lag keine Wut, und sie hatten auch nicht die Absicht, einander zu verletzen. Sie kabbelten sich einfach spielerisch und genossen es.


      Das erlebte er gerne mit.


      Simone starrte Jesse noch einmal warnend an, damit er sie nicht ernsthaft in Schwierigkeiten brachte. Obwohl sie ihn liebte, konnte sie es nicht ausstehen, wenn er sich so aufführte. Sie ignorierte ihn nicht gern, aber sie wollte nun wirklich vermeiden, dass man sie für geisteskrank hielt.


      Sie wandte sich von ihm ab, um ihn nicht noch weiter zu ermutigen, und folgte der Frau in den hinteren Teil des Ladens. Als sie die Schuhregale an der Wand sah, blieb sie stehen. Die meisten Schuhe waren ganz schön unkonventionell, darunter ein Paar helle Stilettos mit Absätzen von fast zwanzig Zentimetern. Dann fiel ihr Blick auf ein Paar schwarze Bikerstiefel, deren Schnallen Totenköpfe und gekreuzte Knochen zierten.


      Langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, als sie an die Person dachte, der diese Schuhe stehen könnten. »Xypher?«


      »Ja?«


      Sie zeigte auf die Stiefel. »Würden Sie so was tragen?«


      Diese Frage zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht, und dieses eine Mal war es nicht spöttisch gemeint. Es war ein Blick schieren Vergnügens, und sie spürte, wie sich in ihrem ganzen Körper eine Wärme ausbreitete. Verdammt, der Mann war einfach wunderschön!


      Sie räusperte sich und rief die Verkäuferin zurück. »Die hier nehmen wir schon mal.«


      Die Frau lachte. »Es ist jedes Mal wunderbar, wenn Freunde von Simi herkommen. Ihr Leute kauft wirklich ein wie die Dämonen!«


      Simone warf Xypher einen kurzen Blick zu, und er schaute schuldbewusst zurück. Die Frau hatte keine Ahnung, dass sie beinahe richtig lag.


      Innerhalb kürzester Zeit hatten sie Kleidung und Unterwäsche für ihn ausgesucht.


      Simone musste sich zurückhalten, um nicht zu wimmern, als sie an der Kasse ihre Kreditkarte zückte. Sie hatte zwar genug Geld, aber es war nicht ihre Art, es für Kleidung auszugeben, schon gar nicht für einen Gast, der nur kurz bleiben würde. Aber sie konnte nicht zulassen, dass Xypher die nächsten drei Wochen nackt herumlief. Einerseits wäre das heiß, andererseits würden sie wohl beide im Kittchen landen.


      Aber dann fing sie einen Blick von Xypher auf, in einem Moment, als er seine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle hatte, und auf seinem Gesicht lag der Ausdruck reiner Freude, als er über den Ärmel seiner neuen Lederjacke strich. Ganz offensichtlich hatte er noch nie so etwas geschenkt bekommen. Das war es wert!


      Simone lächelte, als ihr Blick auf die Wand hinter der Verkäuferin fiel, wo Schals um einen Metallrahmen dekoriert waren. »Entschuldigung«, sagte sie, »den Schal da nehmen wir bitte noch dazu.«


      Die Frau zog den schwarzen Schal mit den weißen Totenschädeln und gekreuzten Knochen heraus. »Diesen hier?«


      »Ja bitte.«


      Sobald sie den Schal gescannt hatte, schnappte Simone ihn von der Theke, entfernte das Preisschild und wickelte ihn Xypher um den Hals. »Das hält wunderbar warm.«


      Xypher sagte nichts, als sie die Enden des Schals in seiner Jacke verstaute und den Reißverschluss hochzog. Es war eine so zärtliche Geste, dass er einen unbekannten Schmerz in der Brust verspürte. Das Gefühl behagte ihm nicht. »Ich bin doch kein Kind!«


      Sie lachte. »Das ist mir nicht entgangen.«


      Bei ihren spielerischen Worten runzelte er die Stirn. »Necken Sie mich etwa?«


      »Ja.«


      Ihn necken … Das hatte mit ihm noch nie jemand gemacht. Er schaute Jesse an.


      »Näää-kkken«, zog Jesse das Wort übertrieben in die Länge. »Das bedeutet …« Er runzelte die Stirn. »Tja, verflixt, eigentlich weiß ich nicht, was das bedeutet. So ist es, wenn, na ja, wenn einen halt jemand neckt.«


      Zähneknirschend schlug ihm Xypher leicht auf den Hinterkopf.


      »Autsch! Verflixt, ich hatte ganz vergessen, dass Sie mich berühren können!« Jesse trat einen Schritt näher an Simone heran.


      Als Xypher ihm folgte, zwängte sich Simone zwischen die beiden und drückte Xypher die Einkaufstüten in die Hand. »Wir gehen jetzt«, sagte sie übertrieben laut, »und bedanken uns bei der netten Dame für ihre Hilfe.«


      Die Verkäuferin lachte. »Es war mir ein Vergnügen. Einen schönen Abend Ihnen beiden!«


      Ehe Xypher noch antworten konnte, schob Simone ihn schon in Richtung Tür, und er gehorchte widerwillig.


      War sie wahnsinnig, dass sie sich zwischen ihn und Jesse stellte? Es war ihm ein Rätsel, wie jemand sein Leben für einen Geist riskieren konnte. Und erst recht für so einen dämlichen Geist wie Jesse.


      Draußen blieb Simone kurz stehen und sah sie beide tadelnd an. »Ihr werdet mich irgendwann noch mal so richtig reinreiten. Könnt ihr euch nicht anständig benehmen?«


      Jesse war eingeschnappt. »Er hat doch angefangen!«


      Frustriert hob Simone die Hand. »Ich will nichts mehr davon hören!«


      Xypher fixierte den Geist und erhitzte ihn so stark, dass sein Haar zu qualmen begann.


      Simone ergriff Jesses Arm, um ihn zu schützen, und er wimmerte. Die Augen des Skotos glühten, als stünde er kurz davor, auch Simone in Flammen aufgehen zu lassen.


      »Ich genieße diplomatische Immunität«, warnte sie und hob die Hand mit dem Armreif, um ihn daran zu erinnern, dass er sie nicht töten konnte, solange sie ihn trug.


      »Sie tun gut daran, sich vor Augen zu führen, dass dieser Zustand nicht ewig andauern wird.«


      »Aber er wird lange genug andauern, also lassen Sie Jesse in Ruhe.«


      Xypher knurrte bedrohlich. Dann wandte er Jesse den Rücken zu und ging los.


      Simone war erleichtert, dass sie die beiden beschwichtigt hatte. Sie hatte jedoch kaum mehr als einen Schritt getan, als ihr Handy klingelte. »Hallo?«


      »Wir haben einen weiteren Mord … ganz ähnlich wie der an Gloria. Kannst du herkommen und einen Blick darauf werfen? Die Polizei untersucht noch den Tatort.«


      »Natürlich. Wo bist du denn, Tate?«


      Die Antwort verstand sie nicht, denn es rasten zwei Polizeiautos mit lauten Sirenen vorbei in Richtung French Market.


      »Lass mich mal raten«, sagte sie, als sich die Autos weit genug entfernt hatten. »Du bist ungefähr in der North Peters Street.«


      »Du hast die Sirenen gehört, was?«


      »Ich bin so gut wie taub.« Sie beobachtete, wie die Autos abbogen. »Ich schätze, ich bin nur noch etwa vier Blocks entfernt. Bin gleich da!«


      Sie brauchten nicht lange, um die Straße zu überqueren und den Ort des Geschehens zu finden. Außerdem hatte sich eine kleine Gruppe von Leuten versammelt, die miteinander tuschelten und Vermutungen anstellten.


      Simone zog ihre Brieftasche hervor und zeigte dem wachhabenden Beamten ihren Ausweis. Obwohl sie eine Handtasche dabeihatte, trug sie den Ausweis immer in der Gesäßtasche – das hatte sie sich so angewöhnt, seit ihr vor Jahren einmal die Handtasche gestohlen worden war.


      Der Mann verzog das Gesicht, als er ihren Ausweis sah. »Die Fleischbeschauerin. Um Ihren Job beneide ich Sie nicht gerade.«


      Sie lächelte ihn an. »Das ist in Ordnung, ich beneide Sie auch nicht. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, versuchen wenigstens nicht mich umzubringen.«


      »Da haben Sie allerdings recht.« Er hob das Absperrungsband, sodass sie sich darunter hindurchzwängen konnte.


      »Er gehört zu mir«, sagte sie, bevor der Mann Xypher aufhalten konnte.


      »Ist in Ordnung, Ryan«, rief Tate, der auf sie zukam. »Wir brauchen die Leute hier.«


      »Wenn Sie das sagen, Doc.«


      Simone stellte die beiden einander vor. »Tate, das ist Xypher, mein aktuelles paranormales Dilemma.«


      Lachend streckte Tate ihm die Hand hin. »Ich bin noch nie einem Dream-Hunter begegnet.«


      Xypher schüttelte seine Hand. »Das sind Sie bestimmt schon, Sie erinnern sich nur nicht mehr daran«, sagte er mit bösem Glitzern in den Augen.


      Tate schüttelte den Kopf. »Das tröstet mich nicht unbedingt.«


      »Wir sind selten tröstlich.« Der unheilvolle Tonfall war nicht zu verkennen.


      »Xypher gehört eher zu den Leuten, die einem die Haare zu Berge stehen lassen«, erklärte Simone.


      Tate führte sie zum Mordopfer, das mit einer schwarzen Plane bedeckt war. »Das merkt man sofort. Und ich werde darauf achten, ihn nur von seiner guten Seite kennenzulernen. Das Letzte, was ich brauche, sind noch mehr Albträume.«


      Simone stimmte ihm von Herzen zu. »Ich glaube, Xypher lebt geradezu für Albträume.«


      Tate schnaubte. »Dann ist er ja hier genau richtig.«


      »Warum?«


      Tate wies auf die Leiche zu ihren Füßen. »Es ist genau wie bei Gloria. Dieselben Verletzungen, dieselbe Vorgehensweise. Kein Blut. Ausgeblutet und abgelegt. Der einzige Unterschied besteht darin, dass sich dieses Opfer offenbar gewehrt hat.«


      »Sie muss …«


      »Er«, stellte Tate richtig.


      Simone runzelte die Stirn. Das sprach gegen die Theorie des Serienmörders. »Das Opfer ist männlich?«


      Tate hob die Plane hoch, unter der ein Weißer von etwa Mitte zwanzig lag, dessen leere Augen ins Nichts starrten. Sein Gesicht war verzerrt von dem Schrecklichen, das er in den letzten Sekunden seines Lebens gesehen haben musste.


      Simone durchfuhr ein mitfühlender Schmerz. Diesen Teil ihrer Arbeit hasste sie am meisten – das Gefühl, jemanden so zu sehen, wie sein Mörder ihn zurückgelassen hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Aber das Schlimmste war die Erfahrung, die sie selbst schon hatte machen müssen: die Reaktion der Familie des Toten.


      »Wir müssen dieses Arschloch finden und aufhalten«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Jawohl«, stimmte Tate ihr zu.


      Xypher stellte die Tüten mit den Einkäufen ab und näherte sich dem Leichnam, um ihn zu untersuchen.


      »Vorsichtig!«, warnte Tate ihn. »Fassen Sie die Leiche nicht an. Wir dürfen keinerlei Beweise zerstören, die uns helfen könnten, den Täter zu finden und zu überführen.«


      Xypher beugte sich vor und untersuchte behutsam die Wunde am Hals des Opfers. »Das dürfte schwierig werden.«


      »Und wieso?«


      »Ein Dämon hat ihn getötet.«


      »Wie bitte?«, fragten Simone und Tate gleichzeitig.


      Xypher hockte sich auf die Fersen und sah zu ihnen hoch. »Das hier hat kein Mensch getan.«


      Das Ganze ergab für Simone überhaupt keinen Sinn. »Aber Daimons sind doch …«


      »Keine Daimons – Dämonen.« Xypher wies auf die Spuren am Hals, die genauso aussahen wie die an Glorias Leiche. »Das war ein Angriff einer sumerischen Dimme.«


      »Einer Dimme?«, wiederholte Tate. »Was zum Teufel ist eine Dimme?«


      Xypher erhob sich. »Wegen ihr bin ich letztlich hier in der Welt der Menschen gelandet. Ich habe in Las Vegas geholfen, gegen die Dimme zu kämpfen, und während dieser Schlacht konnte eine einzige von ihnen entkommen. Soweit ich weiß, hat niemand sie bisher finden können, und ich glaube, ihr beide habt sie gerade entdeckt.«


      Übelkeit übermannte Simone, und Tate schien es ähnlich zu ergehen. »Wie zum Teufel ist die hierhergekommen?«


      Xypher zuckte die Schultern. »Irgendwas hat sie hierhergezogen, ein Kultgegenstand vielleicht oder eine Person. Sonst wäre sie in der Nähe des Grabes geblieben, in dem ihre Schwestern noch immer gefangen sind.«


      »Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Tate.


      »Nein, Menschenkind. Ich weiß einen Dreck über diese ganzen Dinge. Ich quatsche einfach nur ein bisschen vor mich hin, um euch zu verwirren.«


      »Ich hätte dich vor seinem Sarkasmus warnen müssen«, seufzte Simone. »Es ist das reinste Vergnügen, sich in seiner Nähe aufzuhalten.«


      Tate ignorierte Simones Kommentar und spähte die dunkle Straße hinunter. »Kannst du seinen Geist finden, Sim?«


      »Er ist bisher noch nicht aufgetaucht.«


      Xypher verschränkte die Arme vor der Brust. »Es wird keinen Geist geben.«


      Simone legte den Kopf schräg, als sie sein ausdrucksloses Gesicht betrachtete. »Was meinen Sie damit?«


      »Eine Dimme hat ihn getötet. Sie saugen einen Menschen normalerweise komplett aus. Übrigens müsst ihr den Leichnam vernichten, denn die Toten stehen ein paar Stunden nach ihrem Tod wieder auf.«


      Simone und Tate wechselten einen verzweifelten Blick.


      »Gloria«, flüsterte Tate. »Deswegen ist sie als Tote wieder umhergewandelt.«


      Simones Gesicht verfinsterte sich, als sie daran dachte. »Und warum haben wir dann Glorias Geist gesehen?«


      Xypher kniff die Augen zusammen. »Offenbar hat die Dimme es nicht geschafft, ihre Seele komplett zu fressen. Das passiert manchmal. Die Seele ist dann gefangen und wird auf Dauer vertrocknen und sterben.«


      Tate fluchte. »Und wie können wir dieses Ding verfolgen und töten?«


      »Gar nicht.« Der Ausdruck auf Xyphers Gesicht verhieß nichts Gutes. »Es verfolgt und tötet Sie.«
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      Tate erschauderte und führte sie ein paar Schritte von der Leiche weg. Zwei Polizisten unterhielten sich dort leise, und das Letzte, was sie brauchen konnten, war jemand, der ihr Gespräch mithörte. Dann schaute er Xypher scharf an. »Mir wird ganz warm ums Herz bei dem Gedanken daran, dass diese Dämonenviecher in den Straßen umherstreifen, uns auflauern und uns jagen. Von wie vielen Dimme reden wir überhaupt?«


      Xypher war trotz des Schreckens, dem sie sich gegenübersahen, völlig entspannt. »Insgesamt gibt es sieben Dimme, aber nur eine konnte in die Sphäre der Menschen entkommen.«


      Tate warf Simone einen Blick zu. »Ich liebe es, wie er das sagt: die Sphäre der Menschen.«


      »Ich versuche immer noch die ersten Informationen zu verdauen: Sie jagen und töten Menschen. Und die umherwandelnden Toten. Das gefällt mir überhaupt nicht«, gab Simone zu.


      Tate schnaubte. »Dir gefällt es nicht, und Nialls ebenso wenig. Ich bin mir sicher, der arme Kerl hat immer noch daran zu knabbern. Alle werden ihn für verrückt halten …« An Tates Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass er sich im Klaren darüber war, dass es genauso gut ihn selbst hätte erwischen können. Er schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken verdrängen, dann wandte er sich an Xypher. »Was will diese Dimme? Warum bringt sie Menschen um?«


      Xypher zuckte die Achseln. »Normale Dämonen zeichnen sich dadurch aus, dass sie in der Regel gar nichts wollen. Es gibt sie einfach. Wenn man ihnen in die Quere kommt, stirbt man. Wenn sie gerade Nahrung brauchen und man auf ihrem Speiseplan steht, fressen sie einen. Es ist im Grunde ganz simpel. Sie sind nicht darauf aus, irgendwelche Spielchen zu spielen, und sie haben auch keine Hintergedanken.«


      Tate fluchte und führte sie noch weiter von der Leiche weg, als ein Polizeifotograf auftauchte, um Bilder zu machen. »Diese Biester töten doch nicht einfach nur, um zu töten. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      »Natürlich tut es das«, widersprach Xypher trocken. »Dämonen sind dazu erschaffen, als Mordwaffe oder als Werkzeug für verschiedene andere Wesen zu dienen. Es gibt zum Beispiel die Charonte, die den Atlantäern dienten. Sie sind übrigens eine der wenigen Dämonenrassen, die nicht immer schon anderen gedient haben, sondern erst, als sie besiegt und versklavt wurden. Vorher herrschten sie über die ganze Welt. Dann gibt es noch die Gallu, die erschaffen wurden, um die Charonte zu bekämpfen, und eben die Dimme. Die wurden erschaffen, falls die Götterwelt der Sumerer einmal zerstört werden sollte und die Gallu mit ihnen. Dann sollten die Dimme den Rest der Welt vernichten und damit ihre toten Herren rächen. Und das macht diese einzelne Dimme so gefährlich. Sie kann nur eines: töten.« Xypher warf einen bedeutungsvollen Blick auf den toten Mann am Boden.


      Tate hatte Schwierigkeiten, diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Gibt es denn noch andere Dämonen auf der Welt?«


      Xypher nickte. »Jede Kultur hat ihre eigenen Dämonen. Aber diejenigen, die ich Ihnen eben genannt habe, sind die, mit denen Sie es hier zu tun haben.« Mit dem Kopf wies er auf die Leiche. »Es ist möglich, dass ein Gallu ihn angegriffen hat. Aber die Gallu sind für gewöhnlich ein bisschen umsichtiger. Sie wissen, wie man eine Leiche loswird, nachdem man jemanden getötet hat – oder sie behalten die Leiche für irgendeinen Zweck, zum Beispiel, um einen Zombie daraus zu machen. Oder um einen Gegner aus der Reserve zu locken. Oder um noch mehr Opfer anzulocken. Die Gallu haben schon vor langer Zeit gelernt, dass ein Zombie immer zu seiner Familie zurückkehrt. Sie brauchen ihm nur zu folgen, und er führt sie sicher zu weiterem Futter.«


      Tate stöhnte, als hätte er Schmerzen. »Sind Sie da ganz sicher?«


      »Wenn es nicht gerade Abtrünnige sind. Oder Neulinge. Und das trifft auf diese Dimme zu: Sie ist in der modernen Welt völlig aufgeschmissen und versucht sicher, Wesen ihrer Art zu finden. Die Dimme und die Gallu leben immer in Gruppen, sie sind nicht gern allein. Ob Gallu oder Dimme, es zieht jedenfalls durch die Straßen und sucht seine Artverwandten. Und es sucht Futter… und zwar Futter in Menschengestalt.«


      Wieder fluchte Tate. »Wie lange ist sie schon draußen?«


      »Ein paar Wochen.«


      »Und sie muss erst jetzt fressen?«


      Xypher lachte bitter. »Sie musste von Las Vegas hierherkommen. Ich denke mal, auf ihrem Weg hat es schon ein paar Opfer gegeben.«


      Tate wechselte einen angeekelten Blick mit Simone. »Wie kommt es eigentlich, dass Sie so viel über Dämonen wissen?«, fragte er.


      Xyphers Augen flackerten in einem hellen Rot auf. »Ich bin selbst einer.«


      Tate machte einen Schritt zurück, und Simone tat es ihm nach.


      Auch Jesse folgte ihrem Beispiel. »Ähm, Sim«, begann er und trat hinter sie. »Dieses komische Augenleuchten kann er doch machen, weil er ein Gott ist, oder? Er will uns nur verarschen, wenn er sagt, dass er ein Dämon ist, stimmt’s?«


      Wie gerne hätte sie das auch geglaubt! Es ergab einen gewissen Sinn … Aber ihr Instinkt sagte ihr, dass Xypher diese Art von Humor nicht besaß.


      Seine Augen verblassten und nahmen wieder ihren sonderbaren blauen Farbton an. »Meine Mutter war eine sumerische Dämonin. Mein Vater hat sie verführt, und ich bin bei ihrem Volk aufgewachsen, sodass ich ein bisschen mehr über die Gallu weiß als die meisten.«


      Simone bekreuzigte sich. Meinte er das etwa ernst? Ihr schwante, dass er die Wahrheit sagte. Aber sie wollte es von ihm selbst hören. »Sind Sie ein Gallu?«


      »Genetisch gesehen, ja. Aber ich will weder andere töten noch lechze ich nach Blut. Von meinen Feinden natürlich mal abgesehen.«


      Er ist ein Dämon …


      Simone wusste nicht, warum das für sie schwieriger zu akzeptieren war als die Tatsache, dass er auch ein griechischer Gott war, aber so empfand sie nun mal. Wahrscheinlich, weil Dämonen einen so schlechten Ruf hatten. Der Gedanke, mit einem von ihnen verbunden zu sein, behagte ihr gar nicht. Sie warf einen Blick auf die Leiche am Boden, und ein Schauer überlief sie. Hatte Xypher je einem Unschuldigen so etwas angetan? Hatte man ihn deswegen getötet und in den Tartarus verbannt?


      Erst jetzt dämmerte ihr, wie wenig sie eigentlich über das Wesen wusste, an das sie gefesselt war, und wie wenig darüber, wozu er fähig war. Wie war es nur dazu gekommen, dass ihr Leben in den Händen von jemandem lag, der so herzlos war?


      »Können Sie den töten, der das hier angerichtet hat?« Tate wies auf den Leichnam.


      Xypher nickte. »Aber warum sollte ich das tun?«


      Tate war verblüfft. »Damit nicht noch mehr unschuldige Menschen sterben.«


      »Unschuldig?«, schnaubte Xypher. »Der Mann, der da liegt, war ein Vergewaltiger und Mörder. Wenn Sie seine Identität herausgefunden haben, werden Sie der Meinung sein, dass er noch gut davongekommen ist. Ich versichere Ihnen, ich hätte ihm etwas angetan, das wesentlich übler gewesen wäre.«


      »Wie kann es sein, dass Sie über ihn Bescheid wissen?«, flüsterte Simone.


      Er schaute sie kalt an, und die Kälte kroch bis in die Tiefe ihrer Seele. »Das Böse erkennt nun mal das Böse. So finden wir einander. Und so kann man, wie im Fall der Dimme, verhindern, dass man von einem noch böseren Gegner überwältigt wird.«


      Jesse riss voller Respekt die Augen auf. »Wow! Also sind Sie so was wie der Bluthund des Satans?«


      Überrascht sah ihn Xypher an. »Luzifer hat seine eigenen Dämonen, und ich bin keiner von denen.«


      »Das war eine grandiose Geschichtsstunde über Dämonen und ihre Fressgewohnheiten.« Tate klatschte in die Hände. »Jetzt nur mal aus Neugier: Was schreibe ich denn in meinen Bericht? Zufallsopfer eines Dämons? Ja, das macht sich bestimmt gut.« Er wandte sich an Simone. »Glaubst du, dass ich mit einem Examen in Medizin einen Job als Hausmeister kriege?«


      Sie tätschelte ihm liebevoll den Arm. »Ich würde das Examen lieber nicht erwähnen – es könnte sein, dass du dann ein bisschen überqualifiziert rüberkommst. Aber falls es dich beruhigt: Ich glaube nicht, dass du noch einen Job brauchst, wenn sie dich erst mal in die Anstalt in Mandeville gesteckt haben.«


      »Vielen Dank, Simone.« Sein Tonfall war so trocken wie die Wüste. »Ich werde dran denken, wenn du mich das nächste Mal um ein Empfehlungsschreiben bittest.«


      »Und ich werde daran denken, wenn du dich als Hausmeister an der Tulane University bewirbst. Mal sehen, ob ich dir dann helfe.«


      »Du bist ganz schön gemein«, beklagte sich Tate.


      »Entschuldigen Sie, Doc.« Ein älterer Polizeibeamter kam auf sie zu. »Die Mordkommission will wissen, ob Sie so weit sind und die Leiche abtransportiert werden kann.«


      »Ja, wir sind fertig.« Dann senkte er die Stimme, sodass nur Simone und Xypher ihn noch hören konnten. »Zufallsopfer eines Dämons. Vielleicht sollte ich es lieber als Raubüberfall deklarieren, der aus dem Ruder gelaufen ist.« Er schwieg kurz und schaute Xypher an. »Sind Sie sich bei der Todesursache wirklich ganz sicher?«


      »Wenn die Leiche in ein paar Stunden aufsteht und versucht, Sie umzubringen, dann haben Sie Ihre Antwort.«


      Tate stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Was machst du denn jetzt?«, wollte Simone wissen, als er sich zum Gehen wandte.


      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich kann den Leichnam schließlich nicht einfach verschwinden lassen. Dann habe ich ein Gerichtsverfahren am Hals, danach einen Rausschmiss erster Güte und öffentliche Demütigung.«


      Xypher kratzte sich die Wange, dann sagte er: »Dann trennen Sie wenigstens den Kopf ab. Später werden Sie mir dafür dankbar sein.«


      Tate schnaubte. »Findest du, es ist glaubwürdig, wenn ich es tue und dann Hoppla rufe?«, fragte er Simone.


      »Tate!«, fuhr sie ihn an, allein der Gedanke an eine solche Tat schockierte sie. »Die Reputation, die unser Berufsstand hat, ist schlimm genug. So was kannst du auf keinen Fall machen, sonst wird dir das ewig anhängen.«


      »Ich versuche nur, vernünftig zu sein. Du weißt ja, dass Enthauptung nicht gerade auf dem Programm bei der Abschlussprüfung zum Rechtsmediziner steht. Was erzählst du eigentlich deinen Studenten über die eigenartigen Vorkommnisse in unserem Beruf?«


      »Gar nichts. Ich erzähle ihnen nur, dass es manchmal Dinge gibt, die wir uns nicht erklären können.«


      »Ja«, sagte Tate und lachte nervös, »und das hier fällt zweifellos in diese Kategorie.« An den Skotos gewandt fuhr er fort: »Gibt es irgendetwas außer der Enthauptung oder der Vernichtung der Leiche, was sie davon abhalten würde, später aufzustehen und davonzuspazieren?«


      »Sie könnten sie vierteilen.«


      Tate verdrehte die Augen. »Das ist nicht gerade hilfreich.«


      »Ich habe den Mann schließlich nicht gebissen und diese Situation heraufbeschworen. Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe sie beantwortet. Wenn Sie eine andere Antwort hören wollen, dann müssen Sie mir eine andere Frage stellen.«


      Tate kratzte sich mit dem Mittelfinger die Stirn. »Ich habe Visionen von Shaun aus dem Film Shaun of the Dead, der mir in meinem Labor erscheint.«


      Simone lachte. »Du meinst wohl: Tate of the Dead.«


      »Ganz genau. Und wir sollten nicht vergessen, dass am Schluss von Nacht der lebenden Toten der Schwarze erschossen wird, der den Angriff der Zombies überlebt hat. Kein guter Präzedenzfall.« Schweren Schrittes marschierte Tate los, als wäre er auf dem Weg ins Verderben. »Also, wünscht mir Glück!«, sagte er über die Schulter. »Und hoffentlich erschießt der Sheriff mich nicht im Morgengrauen. Aber wenigstens weiß ich diesmal, dass es nicht ratsam ist, die Leiche jemand anders zu überlassen.«


      »Bonne chance, mon ami.«


      »Ja, vielen Dank, Simone. Das kann ich mehr als gebrauchen.«


      Er ging zur Leiche hinüber, um ihren Abtransport zu überwachen.


      Simone wandte den Blick ab, als ihr Gloria einfiel und das, was ihr wohl zugestoßen war. Im Kopf sprach sie ein stilles Gebet für sie.


      »Was ist los, Sim?«, fragte Jesse, der sie aufmerksam beobachtete.


      »Ich habe gerade an Gloria gedacht. Ich wünschte, ich wüsste, was mit ihr passiert ist. Es ist schrecklich, dass wir sie verloren haben.«


      Xypher runzelte die Stirn. »Wer ist Gloria?«


      Überrascht sah ihn Simone an. »Das ist der andere Geist, der mit uns bei den Daimons war, als Sie in meine Welt eingebrochen sind.«


      »Ach, die Blonde.«


      »Ja genau, die Blonde.«


      Tate stöhnte, als er sich wieder zu ihnen gesellte und diesen Teil der Unterhaltung aufschnappte. »Wo wir gerade von ihr sprechen: Ihre Familie wird jeden Moment eintreffen, um ihre Leiche mitzunehmen. Was soll ich denen bloß sagen, wenn ich ihnen Gloria nicht übergeben kann? Auch hier, befürchte ich, reicht ein Hoppla nicht aus.«


      »Hallo!«, rief ein Polizist. »Doc, ich glaube, dieser Mann ist gar nicht tot! Er hat sich gerade bewegt!«


      Bei diesen Worten wurde Simone blass. Schlimmer noch, jetzt sah auch sie, wie der Verstorbene den Fuß bewegte. »Xypher, es geht los!«


      Ehe sie auch nur zwinkern konnte, streckte Xypher die Hand aus, und sofort ging die Leiche komplett in Flammen auf.


      Der Polizist schrie um Hilfe, und einige andere rannten los, um Feuerlöscher zu holen.


      Simone starrte Xypher an. »Waren Sie das gerade?«


      Er zuckte lässig mit den Schultern. »Manchmal funktionieren meine Kräfte und manchmal nicht. Diesmal hat es wohl geklappt.«


      Tate verzog das Gesicht, während er die aufgescheuchten Polizisten beobachtete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jetzt bei Ihnen bedanken soll oder nicht. Ob mir wohl jemand glauben wird, dass sich in der Leiche Gase angesammelt haben, die die Bewegungen verursacht und dann zu einer spontanen Explosion geführt haben?«


      Simone stieß einen langen Seufzer aus und wünschte ihm im Stillen Glück für seinen Erklärungsversuch. »Wenn irgendjemand die Leute davon überzeugen kann, dann du, Tate.«


      »Ja, also dann, bis bald beim Arbeitsamt.« Er ließ sie stehen und half den anderen, das Feuer zu löschen.


      Simone sah ihnen zu, und der eigentliche Schreck packte sie erst jetzt. »Also ist dieser Mann tatsächlich von einem Dämon getötet worden.«


      »Glauben Sie etwa, ich hätte mir das alles bloß ausgedacht?«


      »Neeiin.« Sie zog das Wort in die Länge, runzelte die Stirn und ließ den Blick über seinen sündhaft attraktiven Körper wandern, bis hin zu seinen klaren atemberaubenden Augen. Niemand würde je auf die Idee kommen, dass Xypher kein Mensch war, doch sie wusste es besser. »Sind Sie wirklich zum Teil ein Dämon?«


      »Warum sollte ich Sie anlügen?«


      »Ich weiß nicht, manchmal tun Menschen das, einfach so, ohne Grund.«


      »Aber ich bin kein Mensch.«


      Seine Abstammung von einer Dämonin erklärte zumindest einen Teil seiner spröden Persönlichkeit. Und es versöhnte sie auch … zumindest beinahe. Andererseits: Wenn er ein Dämon war, dann hatte sie Glück, dass er überhaupt stubenrein war und nicht jeden Menschen zu Tode erschreckte, dem er auf der Straße begegnete.


      Gefesselt an einen Dämon … Das klang wie der Titel eines schlechten Science-Fiction-Films.


      Verblüfft, verwirrt und vollkommen durcheinander griff sie nach den Einkaufstüten, die er abgestellt hatte. Jetzt wollte sie einfach nur noch nach Hause und ihre Gedanken ordnen. Sie kehrte dem Ort des Verbrechens den Rücken zu und begann, in Richtung ihrer Wohnung zu laufen.


      »Kopf hoch, Sim!«, sagte Jesse fröhlich. »Wenigstens hat der Dämon dich nicht gefressen.«


      »Noch nicht, meinst du wohl.«


      Xypher nahm ihr die Tüten aus der Hand. »Keine Angst, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen was passiert.«


      »Bis Sie an Ihren Feind rankommen können, nicht wahr? Und dann bin ich fällig.«


      Er reagierte nicht.


      »Nun gut«, sagte sie in einem verzweifelten Versuch, heiter zu wirken und nicht darüber nachzudenken, dass er sie höchstwahrscheinlich opfern würde, um sein Ziel zu erreichen. »Dann machen wir uns mal auf den Weg, was?«


      Xypher nickte. Er war sich gar nicht mehr so sicher, ob er Simone nicht sogar beschützen würde, wenn es auf Kosten seiner Rache ginge. In ihm floss zwar das Blut eines Dämons, aber das hieß nicht, dass er völlig herzlos war. Auch in seinen schlimmsten Zeiten legte er Wert auf einen gewissen Anstand, und der würde ihm nicht gestatten, Simone ins Kreuzfeuer geraten zu lassen.


      Verdammt sei ich dafür!


      Jesse warf ihm einen Blick zu, der Xypher verriet, wie wenig der Geist von ihm hielt, doch daran war er gewöhnt. Die griechischen Götter hatten ihn genauso angesehen, als sie begriffen hatten, dass er, ein sumerischer Dämon, mit ihnen verwandt war.


      In dem Moment, als Xypher gelernt hatte, in Träume einzudringen, und sich seine göttlichen Kräfte gezeigt hatten, hatte Zeus seine Schergen ausgesandt, die ihn in Ketten legten und zum Olymp zerrten.


      Obwohl Xypher damals fast noch ein Kind gewesen war, war Zeus drauf und dran gewesen, ihn zu töten. Aber Poseidon hatte seinen Bruder davon abgehalten. »Die Sumerer suchen doch nur einen Grund, um die Chthonier auf uns zu hetzen. Wenn du diesen Jungen tötest, dann sind wir fällig.«


      Zeus hatte verächtlich den Mund verzogen. »Und was soll ich sonst mit ihm anfangen?«


      »Nimm ihm seine Gefühle, und erziehe ihn so wie den ganzen Rest von Phobetors Bälgern. Vor einem Oneroi fürchtet sich keiner. Und wenn wir ihn erst mal anständig ausgebildet haben, kann er für uns die Sumerer ausspähen.«


      Und so hatte das brutale Training für Xypher begonnen.


      Er war jung und dumm gewesen und hatte tatsächlich gedacht, sein Vater würde ihm zur Hilfe kommen.


      Das war aber nicht geschehen – im Gegenteil, es war sogar sein Vater gewesen, der geholfen hatte, ihn zu misshandeln und ihn seiner Gefühle zu berauben. Auf diese Weise wollte Phobetor Zeus seine Loyalität beweisen. Wäre Xypher ein Vollblutdämon gewesen, hätten sie es nicht geschafft, ihn zu unterwerfen, aber leider war er nur zu einem Teil Dämon und hatte zu viel Blut seines Vaters in sich.


      Sie hatten ihn an einem heißen Sommertag gebrochen, als er entschieden hatte, es würde einfacher sein, dem Training zuzustimmen, als unter weiteren Misshandlungen zu leiden. Alle Emotionen waren aus ihm herausgeblutet, bis er schließlich allem gegenüber taub gewesen war. Kein Geschmack, kein Geruch, nichts, was eine Sinneswahrnehmung hervorrief.


      Er hatte es begrüßt. Die Jahre des Schmerzes waren endlich vorbei. Und wenigstens waren die Griechen nicht so blutrünstig wie die Dämonen. Sie hatten ihn nicht um jeden einzelnen Bissen kämpfen und für jedes bisschen Trost bluten lassen.


      Ein Dämon zu sein bedeutete, zu erobern und zu zerstören. Nahrung bekamen nur diejenigen, die dafür töten konnten.


      Ich hätte ein Oneroi bleiben sollen.


      Die Dinge waren zu dieser Zeit so viel einfacher gewesen. Er hatte nur den Schlaf der Menschen überwachen und sicherstellen müssen, dass andere Skoti sich nicht zu lange mit einem bestimmten Menschen beschäftigten. Die Götter ließen die Existenz der Oneroi und der Skoti zu, solange sie das Gleichgewicht im Universum nicht störten und die Menschen über den Albträumen, die sie ihnen schickten, nicht den Verstand verloren. Immer wenn die Skoti kurz davor standen, eines der beiden Gesetze zu brechen, wurden die Oneroi entsandt, um sie entweder zu vertreiben oder zu töten.


      Es war ein angenehmes Leben gewesen.


      Bis Satara an ihn herangetreten war: eine Dienerin der Göttin Artemis, wunderschön und verführerisch wie alle Unsterblichen. Sie hatte ihn in ihre Träume gerufen, ihm Freundlichkeiten erwiesen und mehr Sanftmut gezeigt, als er je zuvor erfahren hatte. Sie hatten sich geliebt, als stünden sie in Flammen. Jeder ihrer Atemzüge, jede ihrer Berührungen hatten ihm Lust bereitet.


      Wenn sie bei ihm war, dann hatte er sich lebendig gefühlt …


      Xypher fluchte, als er sich an das Miststück erinnerte. Sie war sinnlich und verführerisch gewesen und hatte ihn teuer dafür bezahlen lassen, dass er mehr sein wollte als er war.


      Diesen Fehler hatte er danach nie wieder gemacht.


      »Alles in Ordnung?«


      Als Simones sanfte Stimme seine Gedanken durchbrach, zwinkerte er. »Ging mir nie besser.«


      »Verdammt!«, sagte Jesse und lehnte sich zu Simone herüber. »Wenn das sein Ging mir nie besser ist, dann fragt man sich doch, wie sein Ging mir nie schlechter aussieht, was?«


      Sie warf einen Blick über die Schulter.


      Xypher wusste nicht warum, aber in ihrem Ausdruck und ihrem Verhalten lag etwas ungeheuer Charmantes.


      »Pst, Jesse, bleib nett, denk dran, er kann dir ganz schön wehtun.«


      »Ja, und ich will jetzt mal wissen, bei wem ich mich deswegen beschweren kann. Das ist doch nicht richtig so!«


      Xypher kniff drohend die Augen zusammen. »Wie bist du überhaupt zu einem Geist geworden? Hast du einen Menschen so sehr genervt, bis er dir schließlich die Kehle durchgeschnitten hat?«


      »Sehr witzig«, erwiderte Jesse sarkastisch. »Nein, es war ein Autounfall. An einem sehr regnerischen Abend habe ich meine Freundin von der Arbeit abgeholt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist ihre Stimme, die mir sagte, ich solle beim Licht links abbiegen. Als ich also bei dem großen hellen Licht war, fuhr ich links. Und als Nächstes war ich dann hier auf der Erde gefangen.«


      Xypher verdrehte die Augen. »Das ist das Armseligste, was ich je gehört habe.«


      Jesse schnaubte. »Ach ja? Und das Armseligste, was ich je gehört habe, war die Geschichte von diesem Halbdämon und Halbgott, der …«


      »Jesse!«, fuhr Simone ihn an. »Ich sehe mich schon wieder gezwungen, dich daran zu erinnern, dass er dich schlagen und dir wehtun kann. Und zwar sehr.«


      Das brachte den Geist ein bisschen zur Besinnung.


      Xypher runzelte die Stirn, als er die beiden betrachtete. Sie gingen so vertraut miteinander um … als wären sie eine Familie. Er hatte nie jemandem so nahegestanden, und er fragte sich, wie die beiden zu ihrem guten Verhältnis gekommen waren. »Wie bist du denn bei Simone gelandet?«


      Jesse lachte. »Sie würden jetzt so etwas antworten wie: Das geht dich verdammt noch mal einen Dreck an! Aber ich bin halt viel netter als Sie.«


      Drohend kniff Xypher die Augen zusammen.


      Einen Augenblick später stolperte Jesse, als hätte ihn jemand von hinten geschubst.


      Er fing sich wieder und starrte Xypher wütend an. »Hey, Darth Vader, hören Sie gefälligst mit Ihren Jedi-Tricks auf. Das hat wehgetan!«


      »Ja, und beim nächsten Mal wird es noch um einiges mehr wehtun. Also: Wie ist es dazu gekommen, dass du Simones persönlicher Quälgeist geworden bist?«


      »Das war in der Nacht, als meine Mutter und mein Bruder starben«, mischte sich Simone ein, ihre Stimme klang traurig. »Ich war im Krankenhaus und wartete auf meinen Vater, und da kam Jesse zu mir und sagte mir, ich solle nicht weinen.«


      Auch wenn Xypher es nur ungern zugab, aber das hatte Jesse wirklich gut gemacht. »Wie sind sie ums Leben gekommen? Auch ein Autounfall?«


      Simone schüttelte den Kopf und schlang die Arme um den Oberkörper, als wollte sie sich trösten oder sich vor einer bösen Erinnerung schützen. »Es war ein Raubüberfall. Wir waren auf dem Rückweg von einer Schulaufführung, und Tony wollte so gern etwas Süßes haben – einen von diesen Lollis, die man auf einem Plastikring an der Hand tragen kann. Meine Mutter hielt an einem Laden, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Ich war müde und fühlte mich nicht wohl, also blieb ich im Auto, während sie reingingen. Weil es so lange dauerte, richtete ich mich auf dem Rücksitz auf, um zu sehen, wo sie blieben. Und in dem Moment sah ich zwei Männer, die sie an der Theke niederschossen. Ich hatte so entsetzliche Angst, dass ich mir nur noch die Ohren zuhielt, hinter die Vordersitze kroch und mich versteckte. Die Polizei hat mich dann später gefunden. Sie mussten die Sitze rausnehmen, um an mich dranzukommen.«


      Xypher fühlte sich wie der letzte Dreck, weil er sie gezwungen hatte, ihm diese Geschichte zu erzählen. Er sah die Tränen in Simones Augen, und es machte ihn unglaublich wütend, dass jemand ihr so etwas angetan hatte. Als sich ihre Blicke begegneten, traf ihn das schreckliche Leid in ihren Augen wie ein Faustschlag.


      »Tony war erst sieben. Wie kann man nur auf so ein kleines Kind und seine Mutter schießen?«


      Xypher sah zur Seite, denn er konnte den Schmerz und den prüfenden Blick in ihren Augen nicht ertragen. »Ich weiß es nicht.«


      »Sie sind doch ein Halbdämon. Können Sie mir nicht einen Einblick in das Wesen des Bösen verschaffen?«


      »Nein. So verdorben ich auch gewesen bin, ich habe nie ein Kind verletzt und würde es auch nie tun.«


      Xypher nahm alle Tüten in eine Hand und blieb stehen. Er wollte Simone trösten, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Was taten Menschen in so einem Fall?


      Eine Berührung?


      Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre kalte, zarte Wange. »Ihr Verlust tut mir sehr leid, Simone.« Es überraschte ihn selbst am allermeisten, dass er es tatsächlich ernst meinte. Es machte ihm wirklich etwas aus.


      Simone sah das Zögern in Xyphers Augen. Die Unsicherheit. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, er habe Angst, sie zu berühren. Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie leicht. »Vielen Dank.«


      Er nickte leicht und ließ die Hand wieder sinken. »Ich habe Sie doch jetzt nicht gekränkt, weil ich Sie berührt habe, oder?«


      »Nein.«


      Jesse gab ein merkwürdig ersticktes Geräusch von sich. »Doch, ihr kränkt mich mit eurem Schmuse-Quatsch. Nehmt euch ein Zimmer! Nein halt, bloß nicht! Zwei einzelne Zimmer. Für jeden eins!«


      Simone schüttelte den Kopf. »Jesse, hör auf damit!«


      Er beachtete sie nicht und rannte voraus. »Endlich sind wir zu Hause, Gott sei Dank.«


      Xypher trat einen Schritt zurück, als Simone ihren Schlüssel aus der Tasche zog. Sie blieb vor einer grünen Stahltür stehen, die in einen kurzen schmalen Gang führte, durch den sie auf einen großen Innenhof kamen.


      Sie schob die Tür auf und trat zurück. »Jesse, geh vor, und zeig ihm den Weg, ich schließe wieder ab.«


      Xypher folgte dem Geist in den makellosen Innenhof, in dem ein paar fleckenlose Grills aus Edelstahl standen und ein schwarzer Brunnen plätscherte.


      »Meine Wohnung ist da hinten.« Sie ging an den beiden vorbei zu einer braunen Tür mit der Nummer 23.


      Xypher betrat ein kleines Wohnzimmer. Das Gebäude war alt, doch die Möbel sahen neu aus, die Wohnung sauber und ordentlich. Alles war in Brauntönen gehalten.


      Sie wies auf den hinteren Teil der Wohnung. »Da sind die beiden Schlafzimmer. Jesse, würdest du auf dem Sofa schlafen?«


      Bei diesem Vorschlag schaute er völlig entgeistert drein. »Auf keinen Fall! Du willst ihm doch nicht etwa mein Zimmer anbieten, oder?«


      »Du schläfst doch sowieso nicht.«


      »Ja, aber was soll ich denn machen, wenn mir mitten in der Nacht langweilig wird?«


      »Du kannst in der Küche und im Wohnzimmer herumgeistern.«


      Er stieß einen entrüsteten Schrei aus. »Wenn du das tust, werde ich die Möbel übereinanderstapeln und deinen Wecker verstellen.«


      »Dann werde ich einen Exorzisten kommen lassen.«


      Jesse starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Das würde nur bei einem Dämon funktionieren.« Nachdrücklich schielte er in Xyphers Richtung.


      »Dann eben ein Medium. Ich gehe zu Madame Selenes Laden am Square und bitte sie, dich mit einem Bann zu belegen.«


      »Das würdest du wirklich tun?«, beklagte sich Jesse. »Na gut. Der Muffel kann in meinem Zimmer schlafen, aber wehe er sabbert auf mein Kissen oder schläft nackt. Ich will bei seinem Anblick nicht erblinden müssen.«


      »Ich sabbere nicht.«


      Jesse schien etwas besänftigt. »Gut. Und was ist mit dem Nacktschlafen?«


      »Du bist nicht mein Typ, Jesse.«


      Jesse schrie auf und rannte nach hinten.


      Simone verdrehte die Augen. Jesse konnte einen nerven, aber wenn sie ehrlich war, konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.


      Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie auf und wartete, bis Xypher das Gleiche tat. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung auf den hinteren Teil ihrer Wohnung. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.« Sie führte ihn durch die Küche zu den Schlafzimmern. »Meines ist das rechte, und Ihr Zimmer ist das linke.«


      Zwischen den beiden Zimmern lag das Bad.


      Xypher schaute sich an dem Ort um, den Simone ihr Zuhause nannte. Es war schön und gemütlich. Nicht übermäßig vornehm und genau die richtige Größe für eine Frau, die alleine lebte … zusammen mit einem Geist.


      Sie führte ihn in Jesses Zimmer, das in Blau gehalten war. Die Wände waren bedeckt mit Postern von Bands und Filmen der Achtzigerjahre: The Lost Boys. Joan Jett. Ferris macht blau. The Damned. Flashdance. Wendy O. Williams. Terminator. The Clash. Go-Go’s. Bananarama. Es war merkwürdig, als befände man sich in einer Zeitkapsel.


      An der Wand stapelten sich drei Holzkisten für Vinylplatten, die mit LPs gefüllt waren. Obendrauf stand eine alte Stereoanlage von Pioneer mit einem Plattenspieler. Die Kommode war übersät mit Krimskrams, darunter ein Zauberwürfel, Atari-Patronen und Würfel mit vielen Flächen. Es sah aus wie in einem Jugendzimmer von 1987.


      Xypher nahm sich eine Minute Zeit, um alles in sein Bewusstsein dringen zu lassen. Die meisten Leute, in deren Leben sich ein Geist gewaltsam hineingezwungen hatte, würden sicher keine solchen Anstrengungen unternehmen, damit dieser sich zu Hause fühlte. Es gab sogar einen uralten Apple-Computer auf dem Tisch bei den Kisten, und ein Atari, der an den Fernseher angeschlossen war.


      »Sie lieben Jesse.« Das war offensichtlich, wenn man sich das Zimmer ansah, in dem sie standen.


      »Ja.« Ihre Augen leuchteten. »Er ist dageblieben und hat sich um mich gekümmert, nachdem meine Familie weg war. Er war wie ein großer Bruder …« Sie neigte den Kopf und lächelte, ehe sie fortfuhr. »Jetzt ist er eher wie ein jüngerer Bruder. Aber es gibt nichts, was ich nicht für ihn tun würde.«


      Wie sehr wünschte sich Xypher, dass sich ihm gegenüber jemand so loyal verhielt! Sein Problem lag eher darin, dass es nichts gab, was jemand für ihn tun würde.


      »Ihre Sachen können Sie hier reinlegen.« Sie öffnete eine leere Schublade am Tisch.


      Er stellte die Tüten ab. »Wissen Sie, es könnte sein, dass das hier nicht funktioniert.«


      »Wieso denn nicht?«


      »Ihr Schlafzimmer ist möglicherweise zu weit weg. Es kann sein, dass wir uns nicht so weit voneinander entfernen können.«


      Sie sog scharf die Luft ein. »Das hätte ich fast vergessen. Und wie finden wir das raus?«


      Xypher trat zurück. »Gehen Sie los, und wenn Sie an einen Punkt kommen, wo Sie nach Luft schnappen müssen, dann kennen wir die maximale Entfernung.«


      »Was für eine Freude. Ich kann es kaum erwarten, nach Luft zu schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


      »Japs, japs, kleines Fischchen. Los geht’s!«


      Simone fühlte sich sehr unbehaglich, als sie langsam auf die Tür zuging und dann durch die Tür in den Flur wanderte. Nach ein paar Schritten nahm ihre Angst ab. So weit, so gut.


      »Es scheint nich…« Sie brach ab und gab einen erstickten Laut von sich. Plötzlich konnte sie sich weder rühren noch atmen. Um sie herum wurde es dunkel, es war ein entsetzliches Gefühl.


      Wie aus dem Nichts stand auf einmal Xypher neben ihr. Er hob sie hoch, trug sie in ihr Zimmer und legte sie aufs Bett. Sein Gesicht war gerötet, und auch er rang nach Luft.


      Es dauerte einige Minuten, bis Simone wieder normal atmen konnte. Xypher blieb an ihrer Seite und betrachtete sie mit einem Ausdruck, den sie als besorgt bezeichnet hätte, wenn nicht allein die Vorstellung, dass er sich um sie sorgen könnte, schon völlig lächerlich gewesen wäre.


      »Das war beängstigend«, sagte sie ruhig, als sie wieder sprechen konnte. »Wie haben Sie es bis zu mir geschafft, wo Sie doch auch nicht atmen konnten?«


      »Ich war wild entschlossen.«


      Sie legte die Hand an seine Wange, und seine Bartstoppeln kratzten ihre Handfläche. Wie konnte ein Dämon solche Momente der Freundlichkeit und des Mitgefühls haben? »Danke schön.«


      Er nickte kurz. »Jetzt wissen wir, wie viel Abstand wir haben können.«


      Das war richtig. Sie hatten vielleicht fünf oder sechs Meter. »Und was machen wir jetzt?«


      Xypher überlegte, welche Möglichkeiten sie hatten.Keine davon gefiel ihm besonders gut. Er räusperte sich, ehe er antwortete. »Wir müssen einen Weg finden, um Sie aus dieser Sache rauszuholen.«


      »Und wenn wir das nicht schaffen?«


      Dann würde sie mit ihm sterben, wenn er Satara tötete. Und es gab keinen Weg, um das zu verhindern.
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      Ein peinliches Schweigen herrschte zwischen ihnen. Simone fuhr zusammen, als ihr Handy klingelte und die Stille durchbrach. Es war Julian.


      »Tut mir leid, dass ich Sie störe, Simone. Aber meine Frau ist zurück, und wir haben uns gefragt, ob wir Ihnen vielleicht Ihr Auto vorbeibringen sollen?«


      »Das wäre natürlich wunderbar. Aber macht es Ihnen auch nicht zu viel Umstände?«


      »Nein, gar nicht. Geben Sie mir einfach Ihre Adresse, dann kommen wir vorbei.«


      »Moment, Sie haben die Autoschlüssel doch gar nicht.«


      Er lachte leise. »Glauben Sie mir, das ist kein Problem.«


      Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie mit einem Halbgott sprach! »Wenn das so ist, bedanke ich mich schon mal im Voraus.« Erleichtert von der Aussicht, ihr Auto zurückzubekommen, gab sie ihm die Adresse. Endlich geschah einmal etwas in ihrem Sinne – zwar ungefähr zehn Stunden zu spät, aber besser spät als nie.


      Sie erhob sich mühsam von ihrem Bett. »Ich schlage vor, wir tragen die Matratze von Jesses Bett in mein Zimmer und legen sie hier auf den Boden.«


      Xypher trat einen Schritt zurück, damit sie um ihn herum gehen konnte. »Und warum?«


      »Damit Sie heute Nacht einen anständigen Schlafplatz haben.«


      Er schaute finster vor sich hin. »Ich brauche keine Matratze.«


      Meinte er das ernst? Auf keinen Fall würde sie einen fremden Mann in ihrem Bett schlafen lassen. Erst recht nicht, wenn er so gut aussah wie Xypher. Sie traute weder sich selbst noch ihm über den Weg, wenn es darum ging, in der Nacht die Hände bei sich zu behalten. »Sie können nicht auf dem Boden schlafen, es ist zu kalt.«


      Ihr empörter Tonfall veranlasste ihn, müde eine Augenbraue hochzuziehen. »Ich schlafe seit siebenhundert Jahren auf eiskaltem, dreckigem Untergrund. Ihr Fußboden ist wenigstens sauber, und hier wird kein Tier über mich hinweghuschen und mich beißen.«


      Ihr schmerzte das Herz bei seinen Worten. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen, ob er einen Witz machte oder übertrieb. »Was haben Sie getan, dass man Sie verdammt hat?«


      Er schaute weg.


      Simone ging langsam auf ihn zu, sah zu ihm hoch und berührte sanft seinen Arm. Sie rechnete damit, dass er fluchen und sie beiseitestoßen würde.


      Aber das tat er nicht.


      Xypher konnte kaum atmen, als er in ihre erwartungsvollen braunen Augen starrte, die sich in seine Seele brannten. Ihre Berührung und ihr Blick ließen ihn schwach werden. Er hätte sie am liebsten umarmt und sich von ihr trösten lassen. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre! Aber das war es leider nicht. Seine Schmerzen waren nicht so leicht zu lindern. Die vielen Jahrhunderte der Misshandlung hatten ihn regelrecht ausgehöhlt.


      Er seufzte tief und beantwortete dann ihre Frage. »Ich habe es zugelassen, dass man mich benutzt hat.«


      »Wie hat man Sie benutzt?«


      Wie sollte er jemandem, der keinerlei Vorstellung davon hatte, erklären, wie verschlagen und kaltherzig ein Geschöpf wie Satara sein konnte? Es gab Augenblicke, da verstand er das Wesen ihres komplizierten Verhältnisses zueinander selbst nicht mehr. »Satara hat mich von ihren Gefühlen abhängig gemacht und mich dann mit dieser Abhängigkeit beherrscht. Ich habe gedacht, ich würde sie lieben, und ich hätte alles getan, um sie glücklich zu machen.«


      Simone neigte den Kopf. »Sie hätten also alles für sie getan? Und was hat sie von Ihnen verlangt?«


      Er zögerte damit, Simone alles über die Vergangenheit zu erzählen. Sie musste nicht unbedingt erfahren, was für ein Monster er gewesen war. »Ich habe ihre Feinde in den Wahnsinn getrieben, sodass sie sich gegeneinander und gegen ihre eigenen Familien gestellt haben. Sie haben viele getötet und zum Schluss sich selbst.«


      Bei der Erinnerung an diese Ereignisse, die ihn immer noch verfolgten, zuckte er zusammen. Männer, die er in Kämpfe getrieben hatte, einzig und allein, um Satara glücklich zu machen. »Glauben Sie mir, ich habe meine Verdammnis verdient. Ich habe mich ihr nie entzogen, und ich weiß eines: Es besteht keine Hoffnung, dass Hades mich freigibt, wenn mein Monat auf der Erde vorüber ist. Die Schicksalsgöttinnen würden es ihm nie gestatten. Aber ich sollte nicht allein im Tartarus leiden müssen. Ich mag diese Taten begangen haben, aber Satara hat mich mit ihnen beauftragt.«


      Simone wollte ihn und sein Handeln verstehen. Wie all das dazu geführt hatte, dass er verdammt worden war. Aber wie sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihr Bild von Xypher nicht mit jemandem in Einklang bringen, der es verdient hatte, derart hart bestraft zu werden. »Sie haben gesagt, Dämonen dienen anderen als Werkzeug. Warum wird Ihnen dann etwas vorgeworfen, das in Ihrer Natur liegt?«


      »Ich bin nicht einfach nur ein Dämon, Simone. Ich bin auch ein Gott. Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Ich bitte weder um Rettung noch um Verständnis.«


      Nein, ihn verlangte es nur nach Rache.


      »Warum sind Sie so unversöhnlich?«


      Sein intensiver Blick versengte sie regelrecht. Er war leer und kalt, und doch berührte er gleichzeitig etwas in ihr.


      »Seien Sie dankbar, dass Sie den Luxus haben, mir diese Frage stellen zu können. Beten Sie zu Ihrem Gott, wer immer er ist, dass Sie stets so unwissend bleiben mögen.« Damit machte er sich von ihr los und ging zum Fenster hinüber.


      Jesse schlüpfte ins Zimmer, und sie fragte sich, wo er die letzten Minuten gewesen war. Andererseits mochte er es nicht besonders, wenn Besucher im Haus waren, also hatte er vielleicht einen kleinen Spaziergang unternommen.


      »Haben Sie Salz im Haus?«, wollte Xypher plötzlich wissen.


      »Salz?« Was für ein merkwürdiger Themenwechsel. Was hatte denn Salz damit zu tun?


      Er überprüfte den Riegel an ihrem Fenster, bevor er antwortete. »Wir müssen es an den Fenstern und Türen verstreuen und an allen Öffnungen, die sonst noch nach draußen führen.«


      »Warum?«


      »Salz ist eine reine Substanz. Es ist unbestechlich. Kein Vollblutdämon kann eine solche Schranke durchbrechen.«


      Das hörte Simone gerne, trotzdem hakte sie nach. »Aber Sie können es, oder?«


      Er wandte sich vom Fenster ab und nickte. »Kaiaphas aber nicht.«


      »Salz kommt sofort!« Jesse rannte in die Küche.


      Simone war dicht hinter ihm.


      Xypher betrat die Küche, als sie gerade eine Schranktür öffnete. »Es muss rein sein.«


      »Hier, benutzen Sie alles, was da ist.« Sie reichte ihm das Salz.


      Innerhalb kürzester Zeit hatten sie die Wohnung präpariert.


      Simone verschloss die Packung wieder und stellte sie in den Schrank zurück. »Wer hätte gedacht, dass man es mal zu etwas anderem als zum Kochen benutzen würde?«


      Es klopfte an der Tür.


      Erschrocken riss sie die Augen auf. »Wie wahrscheinlich ist es, dass das Kaiaphas ist?«


      »Das ist mehr als unwahrscheinlich, er würde nicht anklopfen.«


      »Oh.« Warum musste sie auch so eine lächerliche Frage stellen? Sie ging zur Tür, aber Xypher hielt sie zurück.


      »Vorsichtig mit dem Salz, wenn Sie eine Tür öffnen. Wenn Sie es verwischen, dann wirkt es nicht mehr.«


      Das war eine wichtige Warnung. »In Ordnung.« Sie zog die Tür vorsichtig auf und sah Julian draußen stehen.


      »Hallo«, sagte er und lächelte sie an. »Ich habe das Auto direkt vor Ihrem Haus geparkt und wollte Ihnen nur kurz Bescheid sagen.«


      Sie lächelte zurück. »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür… und für alles andere auch. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


      »Gern geschehen.« Er sah über ihre Schulter zu Xypher. »Ich bin froh, dich gesund und munter hier zu sehen. Wir haben einen ganz schönen Schreck bekommen, als du zu Boden gegangen bist. Es geht doch nichts über einen Kampf mit einem Dämon nach Sonnenuntergang, damit man sich mal wieder so richtig lebendig fühlt, was?«


      »Wenn du das sagst.« Xypher streckte Julian die Hand hin. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


      Julian schüttelte ihm die Hand. »Jederzeit. Vor allem, wenn die Kinder nicht in der Nähe sind. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.« Simone schloss die Tür und wandte sich an Xypher. Sein Verhalten hatte sie überrascht. Es war so uncharakteristisch für sein Dämonendasein, dass sie ihn am liebsten gekniffen hätte, um sicherzugehen, dass er noch immer er selbst war. Aber sie war schließlich nicht lebensmüde. »Haben Sie sich wirklich gerade bei ihm bedankt?«


      »Ja. Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, es zu glauben, aber ich bin durchaus dazu in der Lage.«


      »Wirklich?«


      Er schaute verblüfft. »Warum ärgern Sie mich?«


      Sie zuckte die Achseln. »Sie lassen sich so schön ärgern.«


      »Wie eine Kobra«, sagte Jesse abfällig und machte sich daran, eine unsichtbare Schlange zu streicheln. »Komm, liebes Schlängchen, ja, fein – aua!« Er zuckte zurück und riss die Hand hoch. »Sie hat mich gebissen!« Dann tat er so, als bildete sich Schaum vor seinem Mund, er zuckte und fiel zu Boden. »Sie hat mich getötet!«


      Simone machte einen großen Schritt über seine zuckende Gestalt hinweg. »Jesse, du bist mal wieder wahnsinnig komisch.«


      Er hob den Kopf und starrte ihr hinterher. »Ich bin ja schließlich nicht derjenige, der die Kobra ärgert, sondern du! Du lebst gefährlich, genau wie Spicoli in der Szene aus Ich glaub’, ich steh’ im Wald, in der er sich eine Pizza in die Klasse liefern lässt, während er Unterricht bei Mr. Hand hat. Hör auf mit dem Feuer zu spielen, rate ich dir!«


      Xypher machte einen Schritt auf ihn zu, und Jesse sprang auf.


      »Ich geh mir jetzt ein paar Platten von Duran Duran anhören. Bis später!« Und damit verschwand er.


      Simone fuhr langsam ihre Augenbrauen nach, dann rieb sie sich die Schläfen und versuchte den Schmerz zu vertreiben, der sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und legte Handtasche und Schlüssel auf die Kommode. »Das war vielleicht ein Tag! Von einem Dämon gejagt, von Gestaltwandlern bedroht, jede Menge Nahtoderfahrungen und verstümmelte Leichen … Mir wird ganz schwindelig, wenn ich daran denke, was uns der morgige Tag bescheren könnte.«


      Xypher warf einen missmutigen Blick in Richtung Jesses Zimmer. »Wenn wir Glück haben, bringt er ein Medium, das Jesse helfen wird, ins Licht zu gehen und uns für immer zu verlassen.«


      Bei seiner trockenen Bemerkung schnappte Simone nach Luft. »Du lieber Gott, war das etwa ein Witz?« Sie lachte und trat auf ihn zu. »Haben Sie da gerade eben wirklich einen anständigen Scherz gemacht?«


      Xypher war hocherfreut, als er Simones melodisches Lachen hörte. Ihre Augen leuchteten warm und voller Humor. Sie war so dynamisch und lebendig, dass er am liebsten die Hand ausgestreckt und sie berührt hätte.


      Nein, noch lieber wollte er sie küssen …


      Dieser Gedanke traf ihn unvorbereitet. Er war ein Phobotory Skotos und gut darin, Furcht in anderen hervorzurufen. Aber jetzt, wo er hier stand und Simone anschaute, hätte er sie am liebsten ausgezogen und ihren ganzen Körper mit Küssen bedeckt, bis sie in seinen Armen kam und seinen Namen schrie. Er brannte so vor wilder Begierde, dass es ihn selbst erschreckte. Sein Körper wurde hart wie Stahl, und er wollte sie zu sich heranziehen und ihre verführerischen Lippen spüren, die ihn neckten, ihn aber niemals auslachten.


      Simone spürte, wie die Hitze in Xyphers Blick sie fast versengte. Es war elektrisierend. Durchdringend. Er war so wild, so kompliziert und furchterregend – doch trotzdem hätte sie ihn gern berührt. Es war ein innerer Drang, als ob man ein wildes Tier in einem Käfig betrachtete, von dem man wusste, dass es einen mit den Klauen zerfetzen konnte. Und doch war es von einer solchen Schönheit, dass man davon träumte, die Hand in seinem weichen Fell zu vergraben und zu spüren, wie es unter der Hand schnurrte.


      Aber so war der Mann nicht, der da vor ihr stand. Sie glaubte nicht, dass irgendeine Frau ihn lange genug zähmen konnte, um diesen wunderschönen Körper zu streicheln. Er wirkte nicht so, als würde er seine Schutzschilde lange genug fallen lassen, um einer Frau zu erlauben, mit ihm intim zu werden.


      Die Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, konnte Simone an den Fingern einer Hand abzählen. Und sie hatte alle lange gekannt, ehe sie mit ihnen ausgegangen war. Und noch länger, ehe sie sie in ihr Bett gelassen hatte.


      Noch nie war sie einem Mann begegnet, der sie so in Versuchung führte wie Xypher. Sie wollte ihn nur noch an sich ziehen, ihn splitterfasernackt ausziehen und dann jedes einzelne Körperteil mit der Zunge erkunden.


      Was stimmte bloß nicht mit ihr?


      Er war unausstehlich und unhöflich. Furchterregend und bedrohlich.


      Und der personifizierte Sex.


      Seine Augen verdunkelten sich, als er den Kopf zu ihr hinunterneigte.


      Lauf weg, Simone, lauf … Sie konnte es nicht. Stattdessen öffnete sie den Mund und empfing einen der heißesten Küsse ihres Lebens. Zuerst berührte er sie nicht weiter. Nur seine Lippen glitten an ihren entlang und reizten sie.


      Xypher knurrte tief in seiner Kehle, dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und vertiefte den Kuss, bis er geradezu in Verzückung geriet. Er sog ihren Duft ein und genoss es, ihn in sich aufzunehmen. Als ihre Zungen miteinander spielten, schmeckte er ihre Menschlichkeit und ihr Temperament. Doch am stärksten spürte er ihre Leidenschaft. Sie setzte seine eigene in Flammen und rief bei ihm Schmerzen an Stellen seines Körpers hervor, von denen er gar nicht wusste, dass sie einem Menschen wehtun konnten. Aber der Schmerz, der ihn am meisten überraschte, war der in seiner verurteilten Seele.


      Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte er sich nicht wie ein Dämon.


      Er fühlte sich wie ein Mensch.


      Und genau so hat Satara dich erwischt …


      Dieser Gedanke fühlte sich an wie eine kalte Dusche. Als er die Wahrheit darin erkannte, schnappte er nach Luft und machte sich los. Wut kochte in ihm hoch, weil er sich gehen gelassen hatte. Und wofür? Für eine sanfte Berührung? Einen flüchtigen Augenblick der Befriedigung?


      Idiot!


      Ein Augenblick der Glückseligkeit war keine Ewigkeit in der Hölle wert. Und Simone war das auch nicht wert.


      Sie war ein Mensch. Es konnte nichts Gutes daraus entstehen, wenn er mit ihr zusammen war. Er gehörte der Welt der Unsterblichen an, und sie lebte in dieser Welt mit ihren Regeln und Höflichkeitsfloskeln.


      Sie würde niemals begreifen können, wer und was er war.


      Simone verharrte regungslos, als sie die verschiedenen Gefühle über Xyphers Gesicht gleiten sah. Verwirrung, Reue, Qual – aber das eine Gefühl, das sie besonders traf, war sein erbitterter Zorn. »Stimmt etwas nicht?«


      »Bleib mir vom Leib!« Seine Stimme war ein wildes Knurren, das im Raum widerhallte.


      »Du hast mich geküsst und nicht umgekehrt.«


      Er lachte höhnisch. »Ich bin dumm gewesen. Ganz offensichtlich. Wenn ich mehr Grips gehabt hätte, wäre ich nicht auf die Lügen hereingefallen, die letztendlich zu meiner Verurteilung geführt haben.« Er drehte sich um und ging hinaus, doch auf der Türschwelle blieb er stehen und fluchte. »Ich kann nicht einmal weg von dir.« Er legte den Kopf zurück und schaute empor zur Decke. »Ich hasse dich, Hades, du Dreckskerl!« In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er sich wieder an sie wandte. »Ich würde es vorziehen, verprügelt zu werden, als so hier festzusitzen.«


      Das traf sie bis ins Mark. Wie konnte er es wagen! »Mir war nicht klar, dass ich eine solche Belastung für dich darstelle.«


      »Du bist mir im Weg, oder etwa nicht?«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, hob sie gegen ihn und streckte dann ruckartig die Finger aus, als wollte sie einen Fluch über ihn aussprechen. »Ich wünschte, du wärst stumm. Nein, das nehme ich zurück. Ich bin froh, dass du nicht stumm bist! Denn jedes Mal, wenn ich denke, dass du doch eigentlich ganz sympathisch bist oder dass ich dich mag, machst du den Mund auf und erinnerst mich daran, dass ich mich geirrt habe. Und jetzt raus!« Sie schob ihn aus dem Zimmer.


      Xypher öffnete den Mund, aber noch bevor er etwas sagen konnte, schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu und schloss ab. Dann schob sie die Kommode vor die Tür, um sicherzugehen, dass er sie nicht doch noch aufstoßen konnte. Zufrieden lehnte sie sich gegen das Möbelstück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Es klopfte ganz leise an der Tür. »Simone?«


      »Verschwinde!« Im Stillen fügte sie hinzu: Du Idiot!


      »Das kann ich nicht, denn wenn ich gehe, sterben wir alle beide.«


      »Dann bleib im Flur stehen, bis ich mich wieder beruhigt habe.« Auch wenn ihr Verhalten vielleicht unreif war – ihr ging es damit besser. Außerdem hatte er es verdient.


      Du bist kindisch!


      Das mochte ja stimmen, aber manchmal gab es Augenblicke, in denen es einfach nötig war, kindisch zu sein. Und dies hier war ein solcher Augenblick.


      Xypher fuhr sich mit der Hand durchs Haar und kämpfte gegen den Drang an, seine Kräfte einzusetzen, um sich auf die andere Seite der Tür zu teleportieren. Er konnte Simones Befriedigung spüren, und das verstärkte seinen Zorn.


      Weil er nicht wollte, dass sie das letzte Wort hatte, materialisierte er sich vor ihr.


      Sie starrte ihn wütend an. »Das ist nicht dein Ernst!«


      »Du kannst mich nicht einfach draußen stehen lassen.«


      »Du bist so ein verdammter Dickschädel!« Sie wollte ihn zurückdrängen, aber in dem Moment, als sie ihn berührte, zersprang etwas in ihm.


      Er zog sie an sich und küsste sie mit all den verwirrenden Empfindungen, die in ihm miteinander rangen. Ihm wurde schwindelig, und er drückte Simone gegen die Kommode, die sie vor die Tür geschoben hatte. Mit geschlossenen Augen spürte er jeden Zentimeter ihres Körpers, der sich an ihn presste. Ihre Brüste schmiegten sich weich an seinen Oberkörper. Ihr Atem roch süß und hieß ihn willkommen, und ihre Hüfte rieb sich genau dort, wo er inzwischen steif geworden war und wo es ihn nach einer ganz bestimmten Stelle ihres Körpers verzehrte.


      Simone konnte nicht mehr klar denken, als Xypher sie küsste. Seine Hände glitten über ihren Körper, während ihre Zungen miteinander tanzten. Schon lange war es her, dass ein Mann sie im Arm gehalten hatte … Sie hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, von so starken Armen umschlungen zu werden. Wie er roch, wie seine Bartstoppeln ihre Haut reizten …


      Es war himmlisch!


      Sie wollte nur noch eines: auf ihn klettern und ihn reiten, bis sie beide um Gnade bettelten.


      »Stoß mich weg, Simone!«, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr.


      »Willst du das wirklich?«


      »Nein!«, knurrte er. »Ich will nichts mehr, als in dir zu sein. Ich will deinen Geruch auf meiner Haut riechen und ich will jeden Teil deines Körpers spüren, bis ich davon berauscht bin.«


      Ein erregender Schauer überlief sie. In diesem Moment wollte sie nichts anderes. Aber sie waren Fremde füreinander, und er war ein verurteilter Dämon.


      Ein Dämon, Simone … ein Dämon.


      Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn von sich. »Ich verstehe dich nicht.«


      Xypher unterdrückte eine scharfe Erwiderung. In Wirklichkeit verstand er sich selbst nicht. Genauso wenig wie er verstand, warum er eine so ungeheuere Lust hatte, mit ihr zusammen zu sein.


      »Würdest du für mich sterben?« Sataras Stimme quälte ihn.


      Er war für sie gestorben. Er hatte sein Leben für ihres gegeben, und sie hatte gelacht, als er starb.


      Seit jenem Tag hatte er sich zu keiner Frau mehr hingezogen gefühlt.


      Bis heute.


      Er umfasste Simones Gesicht und hob ihr Kinn, bis sich ihre Blicke trafen. »Wenn du jemanden liebst, würdest du ihn dann für dich sterben lassen?«


      Verwirrung blitzte in ihren Augen auf, und sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Beantworte meine Frage: Ja oder nein? Würdest du jemanden, den du liebst, für dich sterben lassen?«


      »Meine ganze Familie ist tot – meine beiden Familien, die, in die ich hineingeboren wurde, und die, die mich adoptiert hat. Ich lebe in der ständigen Angst, auch noch die restlichen Menschen zu verlieren, denen ich nahe stehe. Zum Henker, nein, Xypher! Ich würde niemals jemanden, den ich liebe, auffordern, für mich zu sterben.«


      Diese Worte lösten eine unglaubliche Freude in ihm aus. »Würdest du für jemanden sterben, den du liebst?«


      »Natürlich. Du etwa nicht?«


      Xypher trat zurück, als er sich an den Tag erinnerte, an dem man ihn zu Boden gezerrt und ihn getötet hatte. Würde er es noch einmal tun?


      Beim Gedanken daran schnaubte er abschätzig. »Die Leute sind es nicht wert, dass man für sie stirbt. Das Leben ist ein wertvolles Geschenk, und anstatt es in Ehren zu halten, verspotten sie diejenigen, die es für sie opfern. Sei nicht naiv!«


      Simone zuckte zusammen, als sie begriff, was er da sagte. Jemand, den er geliebt hatte, hatte ihn verraten. Kein Wunder, dass er nach Rache strebte! »Nicht jeder geht so mit der Liebe um, Xypher. Mein Vater hat sich über meine Mutter nicht lustig gemacht, als sie starb. Er hat mehr getrauert als alle anderen, denen ich je begegnet bin. So sehr, dass er selbst fünf Monate später gestorben ist.«


      Sie warf einen Blick auf das Foto auf ihrer Kommode. Auf dem Bild war sie mit ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrem Bruder zu sehen. Es war einen Monat vor ihrem Tod aufgenommen worden. Manchmal verfolgte sie die Fröhlichkeit auf ihren Gesichtern, bei anderen Gelegenheiten spendete sie ihr Trost.


      Heute Abend empfand sie sie als tröstend.


      »Mein Vater hat immer gesagt: Das Leben ist das, was du daraus machst. Heute ist der erste Tag vom Rest deines Lebens. Die Vergangenheit kannst du nicht ändern, aber die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt, du kannst sie beeinflussen. Geh nicht mit Hass oder Liebe durchs Leben, geh mit einem Ziel durchs Leben.«


      Er riss so überrascht die Augen auf, dass ihr der Atem stockte. »Was hast du gesagt?«


      »Dass heute der erste Tag …«


      »Nicht das. Der letzte Teil.«


      Sie überlegte kurz. »Geh mit einem Ziel durch…?«


      »Ja. Wo hast du das her?«


      »Von meinem Vater. Bedeutet es dir etwas?«


      Er betrachtete die Schriftzeichen auf seinem Arm. »Das ist ein altes Sprichwort unter sumerischen Dämonen. Es ist bei uns fast so was wie ein Schlachtruf. Ich habe noch nie gehört, dass ein Mensch es verwendet.«


      Sie berührte die verschlungenen Zeichen, die sie nicht lesen konnte. »Steht das hier geschrieben?«


      »Zum Teil.«


      »Und der Rest?«


      Er entzog ihr seinen Arm. »Das dient mir zur Erinnerung an das, was ich durchgemacht habe. Als Ansporn, niemals zu versagen, bis ich Blut gekostet habe.«


      »Xypher …«


      »Simone!« Jesses Stimme drang in den Raum, ehe er selbst durch die Wand gerannt kam. »Das musst du dir anschauen!« Der Geist schnappte die Kordel der Rollos und ließ sie hochschnappen.


      Simone taumelte rückwärts gegen Xypher, als bedrohliche rote Augen sie anstarrten.
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      Instinktiv trat Xypher zwischen Simone und das Fenster, vor dem Kaiaphas schwebte und sie hasserfüllt anstarrte. Sein langes schwarzes Haar flog um sein abstoßendes Gesicht, und seine Haut kochte.


      Kaiaphas brüllte und versuchte einen Blitz durchs Fenster zu schleudern, aber das Salz lenkte den grellen Blitz zu ihm zurück. Fluchend wich er ihm aus. Dann verzog er spöttisch den Mund und schaute Xypher an. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, etwas so Simples würde euch retten, oder?«


      Xypher lachte böse. »Bin ich blind, oder hast du gerade einen Tritt in den Hintern bekommen? Das muss ganz schön beschissen sein, von ein bisschen Salz aufgehalten zu werden. Aber das passiert wohl, wenn man so eine Schnarchnase ist.«


      Kaiaphas hob die Hände, als wollte er erneut einen Blitz gegen das Fenster schleudern, aber hielt sich dann zurück. »Ihr könnt da schließlich nicht ewig drinbleiben.«


      »Das ist richtig, aber lange genug, um dir auch den allerbesten Tag zu versauen.«


      Kaiaphas zischte ihn an. Sein Blick glitt zu Simone und zu Xyphers Arm, den dieser ihr schützend um die Taille gelegt hatte. »Faszinierend, du hast also schon solche Fortschritte gemacht, dass du die Menschen nicht mehr erschreckst, sondern beschützt. Wenn du die Frau wirklich in Sicherheit wissen willst, dann komm raus! Ich bring dich um, aber lasse sie am Leben.«


      »Das könnte klappen, wenn wir nicht die Armreife tragen würden, die Satara uns netterweise hat zukommen lassen. Wenn ich sterbe, dann stirbt auch diese Frau. Wenn du uns von den Dingern befreist, werde ich dein Angebot in Betracht ziehen.«


      »Vertraust du mir etwa nicht?«, fragte Kaiaphas und schüttelte missbilligend den Kopf.


      Vertrauen …


      Dieses Wort versetzte Xypher zurück in seine Kindheit. Als Kleinkind war er oft so hungrig gewesen, dass er alles getan hätte, um an Essen zu kommen. Während eines harten Winters, in dem die ganze Ernte erfroren war, hatte er einmal ein Stück Brot entdeckt, das auf dem Sims eines Gebäudes lag und abkühlte. Aber er war nicht groß genug, um an das Brot heranzukommen. Eine Stunde lang hatte er etwas gesucht, auf das er klettern könnte, oder etwas, womit er das Brot hätte herunterholen können, aber es blieb außer Reichweite. Frustriert hatte er angefangen zu heulen und war fast verhungert wieder zu Hause angekommen.


      Kaiaphas war zu ihm getreten. »Was stimmt nicht, Balg?«


      Dumm wie er war, hatte er ihm von dem Brot erzählt.


      »Sag mir, wo es ist, und dann teilen wir.«


      »Es ist mein Brot!«


      Kaiaphas hatte ihn missbilligend angeschaut. »Dann wird ein Mensch dein Brot essen. Ein halbes Brot ist doch besser als gar keins, oder? Vertrau mir, Balg. Ich werde mit dir teilen.«


      Xypher hatte nachgegeben. Aber nachdem er verraten hatte, wo das Brot lag, hatte er mitansehen müssen, wie Kaiaphas es nahm und aufaß, während er selbst danebenstand und weinte. Das Schlimmste war, dass der Dreckskerl im Gegensatz zu ihm selbst gar nicht auf Nahrung angewiesen war. Kaiaphas brauchte Blut. Das Brot hatte er aus reiner Gehässigkeit gegessen. Als Xypher sich bei seiner Mutter beschwert hatte, hatte sie ihm so hart ins Gesicht geschlagen, dass seine Lippe aufplatzte.


      »Wenn du nicht Dämon genug bist, dir das Brot selbst zu besorgen, dann verdienst du es auch nicht.« So war seine Mutter immer gewesen. Sie hatte ihn mit Bosheit und Hass aufgezogen.


      Vertrauen war etwas für Idioten.


      Und er würde Kaiaphas nie wieder vertrauen. »Ich traue dir kein bisschen. Gib mir den Schlüssel zu den Armreifen, und sobald die Frau frei ist, kämpfen wir miteinander.«


      »Ich hab den Schlüssel nicht.«


      Immerhin log er nicht. »Das habe ich mir gedacht. Ich habe nicht die Absicht, einen solchen Handel abzuschließen. Du wirst dich nie ändern, Bruder.«


      Kaiaphas füllte das ganze Fenster aus, sein Gesicht leuchtete durch das Glas in den Raum hinein. »Es wird mir eine Freude sein, dich zu töten.«


      Xypher ging langsam zum Fenster und griff nach der Kordel. »Die hässlichsten Grüße an meine Mutter!« Damit ließ er die Jalousien herunter.


      Simone wusste nicht, was sie mehr verblüffte – die Tatsache, dass ein gefährlicher, hässlicher Dämon vor ihrem Fenster schwebte, oder dass der besagte hässliche Dämon der Bruder des Sahneschnittchens war, das hier vor ihr stand. »Er ist doch nicht wirklich dein Bruder, oder?«


      »Siehst du nicht, wie ähnlich wir uns sind?«


      »Da deine Haut nicht kocht und deine Augen nicht blutrot sind … Nein, ich kann keinerlei Ähnlichkeit erkennen.«


      »Normalerweise sieht er auch nicht so aus. Das ist alles nur Maskerade, um die Menschen zu erschrecken. Er ist ein ganz übler Anfänger.«


      »Und du könntest das besser?«


      Sofort wirbelte Xypher hoch an die Zimmerdecke und verwandelte sich in einen schwarzen wabernden Schatten, der das halbe Zimmer ausfüllte. Fangzähne schossen aus seinem Mund hervor, seine Augen leuchteten in einem krankhaft fluoreszierenden Gelb, und kleine Flammen überliefen seinen ganzen Körper.


      Simone taumelte zurück.


      Mit einem Mal war er wieder ein Mensch. »Mein Vater ist Phobetor, der griechische Gott der Albträume. Kaiaphas’ Vater war irgendein fleischfressender Dämon, den Ares immer auf seine Feinde losließ. Mein Bruder hat kein Talent und keinen Schwung. Ein blutiger Anfänger, der glaubt, dass allein die tiefe Stimme eines Dämons und ein Paar unheimliche rote Augen schon dazu führen, dass sich jedermann aus Schreck vor ihm in die Hose macht.«


      Dieses Geläster war merkwürdig amüsant. »Aha, es handelt sich hier also um Rivalität unter Geschwistern.«


      »Er ist kein Rivale für mich«, schnaubte Xypher. »Ist er nie gewesen.« Ein Muskel in seinem Kiefer begann zu zucken. Er klopfte mit dem Daumen gegen seinen Oberschenkel, als würde er über etwas nachdenken und keine zufriedenstellende Antwort finden. »Satara weiß, dass er nicht genug Kraft hat, um mich zu töten. Warum schickt sie ihn dann nach mir aus?«


      Für Simone lag der Grund auf der Hand. »Um mich zu töten, weil ich die Schwächere von uns beiden bin.«


      »Nein, da steckt mehr dahinter. Warum schickt sie bloß einen Dämon? Sie könnte ja auch mehrere heraufbeschwören. Warum hat sie das nicht getan? Hier stimmt irgendwas nicht.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu und öffnete die Jalousien.


      Kaiaphas war verschwunden.


      »Ich brauche meine vollen Kräfte«, knurrte Xypher und ließ die Rollos wieder herab.


      »Wenn du ein Orakel brauchst …«


      »Nein. Ich brauche etwas, das viel mehr Macht hat als Julian.«


      Der Gedanke erschreckte sie. »Nach allem, was ich heute gesehen habe, glaube ich nicht, dass mir das gefällt.«


      »Und morgen wird es dir noch viel weniger gefallen.«


      »Warum?«


      »Weil wir morgen etwas so Böses heraufbeschwören, dass selbst die Erde weinen wird.«


      Kaiaphas stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete das Fenster, hinter dem sich sein Bruder befand.


      Er wartete.


      Ein Gallu konnte die Salzgrenze nicht durchbrechen, und kein Dämon war in der Lage, die Wohnung zu betreten, wenn man ihn nicht zuvor hereingebeten hatte. Diese verdammten Götter mit ihren bescheuerten Regeln! Wenn es sie nicht gäbe, wäre er schon längst eingedrungen, hätte die beiden in der Luft zerrissen und Satara zufriedengestellt.


      Er fluchte bei dem Gedanken daran, dass er diesem Miststück jetzt erneut gegenübertreten und seine Niederlage eingestehen musste. Von all seinen Gebietern war sie die mieseste, und das hieß einiges, wenn man sich das Pack anschaute, dem er in seinem Leben bereits hatte dienen müssen. Warum konnte die Person, die einen Dämon heraufbeschwor, nicht ein einziges Mal nett sein? War das wirklich zu viel verlangt?


      Seine Gedanken kehrten zu seinem Bruder zurück. »Was hast du vor, Xypher?«


      Der Mistkerl war klüger, als er gedacht hatte, und er hatte dazugelernt. Aber obwohl Hades Xypher geschwächt hatte, war Kaiaphas nicht sicher, ob er ihm etwas anhaben konnte …


      Er fluchte, als das Sklavenband an seinem Oberarm so heiß wurde, dass es schmerzte. Es war Satara, die ihn zu sich rief. Wenn er sich jetzt wieder ihr wimmerndes, armseliges Gejaule anhören musste, dann …


      Er schleuderte einen Blitz auf ein parkendes Auto und zerschmetterte die Fensterscheiben. Eine Alarmanlage begann zu heulen, also schoss er einen weiteren Blitz ab, der sie gurgelnd zum Schweigen brachte.


      Wäre das Auto doch bloß Sataras Kopf gewesen!


      Aber solange sie im Besitz seiner Seele war, musste er ihr gehorchen. Seiner Seele, die er eingetauscht hatte gegen … Daran wollte er jetzt nicht denken. Er hatte diesen Handel abgeschlossen, und er war für alle Zeiten daran gebunden.


      Oder etwa nicht?


      Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als ihm eine weitere Möglichkeit in den Sinn kam. Es war ein hinterlistiger Plan, aber vielleicht würde er funktionieren. Dann wären seine beiden Probleme auf einmal gelöst.


      Das Sklavenband brannte sich in seine Haut, und er stöhnte auf. Die feige Hündin konnte ja wohl warten, bis er so weit war, ihr gegenüberzutreten.


      Er schüttelte den Schmerz ab, verwandelte sich in einen Menschen und lief die Straße hinunter, auf der Suche nach einem Opfer. Als er um die Ecke bog, sah er eine Frau, die mit ihrem Hund Gassi ging.


      Genau das, was er brauchte …


      Der kleine braune Hund bellte ihn an, sobald er erschnüffelt hatte, dass Kaiaphas kein Mensch war.


      Kaiaphas beugte sich zu ihm hinunter. »Na, braves Hündchen.«


      Der Hund knurrte und bellte weiter.


      Lachend ließ er das Tier in einem Feuerball aufgehen. Die Frau schrie auf und rannte davon.


      Aber sie kam nicht weit.


      Kaiaphas verfolgte sie und riss sie mit sich in die Luft. Er fuhr seine langen schwarzen Flügel aus und erhob sich mit ihr über die Häuser. Die Frau wehrte sich, schrie und bettelte um Gnade.


      Als ob er zu so was wie Gnade überhaupt fähig wäre!


      Er drückte sie fest an sich und suchte die Landschaft unter sich ab, bis er entdeckte, was er brauchte: eine große alte Eiche. Ganz allein stand sie da, schwarz in der sie umgebenden Nacht und von Nebel umhüllt, und streckte sich gen Himmel. Vor vielen Jahrhunderten hatte die Menschheit noch gewusst, wie sie sich um ihre Bäume kümmern musste und sie vor Wesen wie ihm schützen konnte.


      Wie sehr er doch die Ignoranz der heutigen Generationen genoss!


      Eine Eiche diente als Eingang zu anderen Sphären und als Mittel, um die allerdunkelsten Geister heraufzubeschwören.


      Kaiaphas lächelte, als er sich an den Engländer in Alton Towers erinnerte, der einst die Zweige seines Baumes in Ketten gelegt hatte, im verzweifelten Versuch, das Böse, das der Baum heraufbeschwören konnte, zu vereiteln.


      Aber das Böse ließ sich nicht vereiteln.


      »Hilfe!«, schrie die Frau.


      »Ach, halt die Klappe!«, fuhr er sie an. Allein für ihre Feigheit hatte sie schon den Tod verdient.


      »Bitte lassen Sie mich los!«


      »Das werde ich auch, Süße. Nur noch einen Augenblick, dann lasse ich dich los.« Er stieß im Sturzflug zum Baum hinunter und sondierte währenddessen die Umgebung. Nichts regte sich ringsherum, es gab keine Zeugen.


      Gut so.


      Er landete einige Meter entfernt, sein Opfer noch immer unter den Arm geklemmt, und ging auf den Baum zu. Das Licht des Vollmonds schien durch die kahlen Zweige. Es war so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte, und er sog die klare Luft ein. Die Frau wehrte sich noch immer, als er den Arm hob und einen Ast vom Baum abbrach. Er hörte die Eiche schreien – laut und kraftvoll.


      Zum Glück, der Baum war gesund.


      Er warf den Ast beiseite.


      »B-b-bitte!«


      »Halt’s Maul!« Er schleuderte die Frau so heftig gegen den Baum, dass sie auf der Stelle tot war.


      Für das, was er vorhatte, war zwar kein Menschenopfer nötig, aber er brauchte das Blut eines Menschen. Und er bezweifelte, dass die Frau nicht geschrien und gebettelt hätte, wenn er ihr die Adern zerschlitzte. So war es viel besser. Er riss ihr mit der Klaue seiner rechten Hand die Kehle auf und ließ das Blut auf den Boden unter dem Baum fließen, sodass dessen Wurzeln davon getränkt wurden. Dann öffnete er mit einem Schnitt die Ader an seinem Handgelenk und rezitierte dabei die uralten dämonischen Worte, die die Primus Potis erwecken würden– die Erste Macht.


      Bevor das Licht in die Welt kam, hatte es nur Dunkelheit und Chaos gegeben.


      Und die Macht schlief. Jetzt war es für sie an der Zeit, wieder zu erwachen und ihm zu helfen.


      »Ich beschwöre dich herauf mit Stimme und Blut. Mit dem Gewicht des Mondes und der Stärke des heiligen Holzes. O Dunkelheit, komm zu mir. O Dunkelheit, so soll es sein …«


      Während seiner Beschwörung nahm der Wind zu und umwehte Kaiaphas flüsternd. Uralte Kräfte versammelten sich, um denjenigen zu erwecken, den er rief.


      Al-Baraka …


      Der Baum erzitterte, als schwarzer Nebel aus der Erde aufstieg und ihn einhüllte. Kaiaphas hob den Kopf und sah ein Paar glühende Augen – eines strahlend grün, das andere dunkelbraun – inmitten des Nebels auftauchen. Die Luft zirkulierte schneller, stieg auf wie ein Geysir und nahm die Form eines großen, schlanken Mannes an, der auf einem kräftigen Ast stand.


      Schwarzes Haar wirbelte im Wind, ehe es sich über breite Schultern senkte. Kräuselndes Weiß formte erst ein Hemd, dann schwarze Hosen und eine braune Lederjacke. Das Letzte, was sich bildete, war ein Gesicht – ebenso attraktiv wie brutal. Ein dünnes Goldband lag um den Hals des Mannes, und daran hing ein Stein, so grün wie sein rechtes Auge.


      So plötzlich, wie er gekommen war, legte sich der Wind wieder. Der Nebel löste sich auf, und Mann und Baum standen nun gestochen scharf vor dem Hintergrund der Nacht.


      Die wilden verschiedenfarbigen Augen schienen Kaiaphas zu durchbohren. Plötzlich schlang sich etwas Hartes um seinen Hals und drückte zu.


      Kaiaphas keuchte und fiel auf die Knie.


      »Na also.« Seine Stimme war tief und böse, als Jaden von dem großen Ast zu Boden sprang. Er landete direkt vor Kaiaphas und trat ihm in den Leib, sodass dieser auf den Rücken fiel.


      Kaiaphas konnte nicht sprechen, denn er spürte noch immer den Druck um seinen Hals, und starrte nur hinauf in das Gesicht des Bösen. Das war kein Mensch, kein Dämon und auch kein Gott – Jaden war ein Kind der Ersten Macht.


      Al-Baraka. Er war das Bindeglied zwischen den höheren Mächten und den Dämonen.


      Jaden neigte den Kopf und betrachtete den Dämon, der vor ihm lag. »Kaiaphas.« Er ließ den Namen auf der Zunge zergehen. Auf der Stelle wusste er alles über den Dämon, seine Vergangenheit und seine fragwürdige Zukunft. »Warum hast du mich erweckt?«


      »Ich brauche deine Hilfe.«


      Die verzweifelte Bitte ließ Jaden auflachen. »Das tust du wohl. Sag mir, was du mir als Gegenleistung für meine Dienste geben wirst.«


      »Drei ungetaufte Jungfrauen.«


      Jaden starrte den Dämon finster an. Sie waren doch nicht mehr im Mittelalter! »Drei?«


      »Reicht das nicht?«


      Das kam auf die Jungfrauen an … und auf ihre Fähigkeiten. In diesem Zeitalter waren die Jungfrauen möglicherweise begabter als die Huren der Vergangenheit.


      »Vielleicht.« Jaden fauchte, als er an seinem Arm das Brennen verspürte, das dem Dämon in diesem Moment durch das Sklavenband zugefügt wurde. »Du wagst es, mich heraufzubeschwören, während deine Gebieterin dich ruft?«


      »Ich … ich …«


      Jaden schleuderte einen Blitz auf ihn. »Geh, du Wurm! Wenn der Mond das nächste Mal aufgeht, bekommst du meine Antwort.«


      Der Dämon verschwand auf der Stelle.


      Jaden stand in der kühlen Stille unter der schützenden Eiche und wurde sich der Zeit und des Ortes bewusst, an dem er sich befand. Er hob den Kopf und roch das Blut, das in der Luft lag.


      Als er sich umdrehte, erblickte er den Leichnam einer Frau von Ende zwanzig, die leblosen Augen im Schreck weit aufgerissen. Er ging zu ihr und kniete vor ihr nieder. »Ruhe in Frieden, Kleines«, flüsterte er und schloss ihr die Augen.


      Ihr Tod war völlig unnötig gewesen. Das war schon mal das Erste, was gegen den Dämon sprach.


      Jaden hielt inne, als er noch etwas anderes durch den Wind empfing. Der Baum flüsterte ihm etwas zu und verriet ihm, was er wissen musste. Kaiaphas war nicht der Einzige, der an ihn dachte.


      Da war noch jemand anders …


      Xypher lag auf dem kalten Boden aus Kiefernholz und lauschte Simones Atemzügen. Sie war vor ungefähr einer Stunde eingeschlafen. Aus Jesses Zimmer dröhnte viel zu laute Musik. Es war ihm ein Rätsel, wie Simone schlafen konnte, wenn immer das gleiche Lied von Altered Images lief, aber im Gegensatz zu ihm schien ihr das nichts auszumachen.


      Natürlich war Xypher daran gewöhnt, gar nicht zu schlafen. Im Tartarus bestand ein Teil seiner Strafe darin, dass ihn jemand schlug, sobald er die Augen schloss, um sich auszuruhen.


      »Xypher …«


      Als er das Flüstern vernahm, spannte sich jeder Muskel seines Körpers an. Es war eine tiefe Bariton-Stimme mit hartem Dämonenakzent – eine Stimme, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gehört hatte.


      »Jaden?«


      Der Herr der Dämonen erschien zusammengekauert vor der Zimmertür.


      »Salz?« Jaden lachte. Er erhob sich, ging zum Fenster und befeuchtete einen Finger. Ein frostiges Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er den Finger zum Mund hob und das Salz kostete, das sie dort verstreut hatten. »Ich weiß, dass du nicht versucht hast, mich damit fernzuhalten.«


      »Ich weiß es besser. Wie kommt es, dass du hier bist?«


      Jaden antwortete nicht, während er zum Bett hinüberging, in dem Simone schlief, nicht ahnend, dass eines der mächtigsten Wesen der Welt nah genug war, um sie zu berühren. »Sie ist schön. Ist sie Teil deines Angebotes an mich?«


      Xypher unterdrückte seine Wut. Jaden anzufahren, wäre reiner Selbstmord. »Nein.«


      »Das war aber eine rasche Antwort. Warum suchst du nach mir, Dämonenbrut?«


      Als ob er das nicht schon wüsste! Aber Jaden verlangte immer, dass man seinen Wunsch selbst aussprach. »Ich wollte dich morgen rufen.«


      »Bei Tageslicht, wenn ich schwach bin?« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Was für einen Handel möchtest du diesmal abschließen?«


      »Ich brauche meine Kräfte zurück, und ich will, dass diese Frau beschützt wird.«


      Jaden hob eine Augenbraue. Er wandte sich wieder Simone zu und berührte mit der Hand leicht ihr Gesicht. »Eine Menschenfrau …«


      Eifersucht schoss in Xypher hoch, sodass er sich zurückhalten musste, um Jaden nicht von ihr wegzustoßen. Aber das wäre ein fataler Fehler gewesen, vor allem weil er Jadens Hilfe brauchte. »Ein Daimon hat uns mit Armreifen aneinandergebunden. Solange wir in dieser Situation gefangen sind, kann ich nicht das tun, was ich tun muss. Ich brauche deine Hilfe. Ich brauche meine Freiheit und meine uneingeschränkten Kräfte.«


      »Mein Hilfe ist sehr teuer, das weißt du. Du hast mich bereits einmal bezahlt.«


      Bei der Erinnerung daran musste sich Xypher beherrschen, nicht zu fluchen.


      »Ist es die Sache wert gewesen?«, wollte Jaden wissen.


      »Vermutlich kennst du die Antwort.«


      »Ich hatte dich gewarnt.«


      Das hatte er tatsächlich. Und das war es, was Xypher am meisten zu schaffen machte. Jaden hatte ihm damals gesagt, dass ein solcher Handel selten gut ging.


      Wenn er nur auf ihn gehört hätte!


      Jaden trat zu ihm. »Du kennst das Gesetz, Xypher. Du musst mir etwas für meine Dienste anbieten.«


      »Ich habe nichts, was ich dir anbieten könnte.«


      »Dann verschwendest du nur meine Zeit.« Und damit verblasste er.


      »Warte!«, rief Xypher rasch. »Sag mir, was du haben willst.«


      Jaden materialisierte sich wieder. Sein Blick wanderte zu dem Bett, auf dem Simone lag.


      Xypher gefror das Blut in den Adern. »Nicht sie!«


      »Wie sehr willst du deine Rache?«


      »Mehr als alles andere!«


      Jadens Blick war hart und unversöhnlich. »Hier in der Stadt lebt eine alte Frau namens Liza. Sie besitzt einen Puppenladen in der Royal Street. Um den Hals trägt sie ein grünes Amulett. Wenn du mir dieses Amulett bringst, werde ich euch von den Armreifen befreien.«


      »Und was ist mit meinen Kräften?«


      »Sobald ich das Amulett habe, werden sie wieder vollkommen hergestellt sein.«


      Es fiel Xypher schwer zu glauben, dass Jaden für seine Dienste nur einen derart niedrigen Lohn verlangte. »Und das ist alles?«


      »Glaub mir, das ist genug.«


      Erleichterung durchflutete seinen Körper wie eine Welle, doch dann fiel Xypher etwas ein. »Da ist noch etwas.«


      Flammen loderten in Jadens Augen, und seine Fangzähne blitzten in der Dunkelheit. »Du verlangst viel, Dämonenbrut.« Doch genauso schnell, wie seine schlechte Laune gekommen war, verflog sie auch wieder. »Aber heute bin ich großzügig …«


      »Ich muss den Geist einer Frau finden. Sie ist von einem Gallu getötet worden, der sich ihrer Seele schon zum Teil bemächtigt hat. Weißt du, wo ich ihre Seele und ihre Leiche finden kann?«


      »Natürlich.«


      »Wirst du es mir sagen?«


      »Was gibst du mir dafür?«


      Xypher ging hinüber zur Kommode, auf der ein mittelalterlich anmutender Zinnbecher stand. Er zog ein Messer hervor, schnitt sich in den Arm und hielt ihn über den Becher. »Du musst etwas essen. Ich gebe dir mein Blut.« Weil er Dämon und zugleich ein Halbgott war, war Xyphers Blut wesentlich nahrhafter als alles, was Jaden auf der Straße hätte finden können.


      Jaden leckte sich die Lippe und seine Augen verdunkelten sich, bis sie beinahe schwarz wurden. Xypher hatte recht gehabt – er war ausgehungert. »Einverstanden.« Seine Stimme war rau vor Begierde.


      Xypher reichte ihm den Becher.


      Jaden ergriff ihn und stürzte das Blut in einem Zug hinunter. Ein Rest rann ihm aus dem Mundwinkel. Er wischte es mit einer Fingerspitze ab und leckte sie dann sauber. »Das Blut der Verdammten. Nichts schmeckt süßer.«


      »Was ist mit Gloria?«


      Jaden schnippte mit den Fingern, und der Geist erschien augenblicklich neben ihm.


      Gloria runzelte verwirrt die Stirn. »Wo bin ich?«


      Jaden strich ihr über die Wange. »In Sicherheit, meine Süße, hier bist du ganz sicher.«


      »Und ihre Leiche?«, verlangte Xypher. »Die Gallu dürfen keine Macht mehr über sie haben.«


      »Ich kümmere mich darum und lege sie dir in den Hof. Es sei denn, du hättest den Gestank gern im Haus …«


      »Nein, nicht in den Hof, die Nachbarn würden sich bloß erschrecken. Kannst du sie in die Gasse zurückbringen, in der sie gestorben ist?«


      »Das kostet extra«, sagte Jaden und hielt ihm den Becher hin.


      Xypher knirschte mit den Zähnen, aber gab schließlich nach.


      Lächelnd inhalierte Jaden den Duft des Blutes, bevor er wieder trank.


      »Igitt!«, rief Gloria und verzog das Gesicht. »Das ist ja ekelhaft!«


      Jaden lächelte sie kalt an. »Ekelhaft sind auch Würstchen und Schnecken, aber die hast du ja schließlich auch gegessen, oder, Menschenfrau?«


      Gloria gab keine Antwort.


      Jaden stellte den leeren Becher auf Simones Nachttisch ab. Er ließ den Daumen über den Rand gleiten und leckte dann das restliche Blut von seinem Finger ab. »Morgen Nacht bin ich zurück. Halte das Amulett für mich bereit.« Mit einem Blick auf Simone fügte er hinzu. »Sonst wird es dir sehr leidtun … und der Frau noch mehr.«
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      Simone erwachte mit entsetzlichen Kopfschmerzen. Sie schob sich das Kissen vom Gesicht und sah helles Sonnenlicht durchs Schlafzimmerfenster fallen. Wer hatte denn die Jalousien geöffnet?


      »Wie spät ist es?«, flüsterte sie, drehte sich im Bett um und warf einen Blick auf den Wecker. Fünf vor halb acht.


      Warum fühlte es sich an, als ob es schon viel später wäre?


      Sie gähnte und erstarrte, als sie den schlafenden Xypher auf dem Boden entdeckte. Er hatte sich standhaft gegen Jesses Matratze geweigert und behauptet, er sei an die Härte eines Bodens zu sehr gewöhnt, als dass er jetzt so viel Bequemlichkeit wollte. Außerdem hatte er betont, dass er seit seiner Ankunft in New Orleans sitzend an eine Wand gelehnt in irgendwelchen Gassen geschlafen hatte. Ihr Fußboden war da schon eine Verbesserung, zumindest konnte er sich da der Länge nach ausstrecken.


      Die Decke, die sie ihm gestern Abend gegeben hatte, lag noch immer gefaltet neben dem Kissen, beides hatte er nicht angerührt. Er lag auf der Seite, eine Hand über den Kopf gelegt und die andere unter dem Kinn zur Faust geballt. Seine Wangen waren von Bartstoppeln übersät, und er hatte etwas Männliches und gleichzeitig doch Jungenhaftes an sich, wie er dort so lag …


      Aber als sie seine Lippen anstarrte und sich an den heißen Kuss von gestern Abend erinnerte, verjagte das jeden Gedanken an eine jungenhafte Seite an ihm.


      »Simone!«


      Voller Schrecken fuhr sie hoch, als Jesse ins Zimmer gestürmt kam. Hatte der Dämon etwa einen Weg ins Haus gefunden? »Was ist passiert?«


      Der Geist baute sich neben ihrem Bett auf und stampfte mit dem Fuß auf. »Könntest du Gloria bitte sagen, dass sie aufhören soll, über meinen Musikgeschmack zu meckern? Ich höre nun mal gern Culture Club und Prince.«


      Simone runzelte verwirrt die Stirn. »Gloria?«


      »Ja, sie ist heute Nacht zurückgekommen.«


      »Wie kann das sein?«


      Jesse zuckte die Achseln. »Sie meinte, Xypher hätte sie zurückgebracht.«


      »Aber wie denn bloß?«


      »Ich weiß es nicht, aber könntest du vielleicht mal mit ihr reden? Ich bin aus gutem Grund der einzige Geist hier im Haus, ich teile meine Sachen nicht gern mit anderen.«


      »Gut, dann sag ihr, sie soll rüberkommen.«


      »Gloria!«, rief Jesse so laut, dass Xypher mit einem Ruck vom Boden hochfuhr.


      Gloria erschien. »Wenn ich noch ein einziges Mal ›Karma Chameleon‹ hören muss, schwöre ich, dass ich Boy George finden und ihm deine Schallplatte ins Maul stopfen werde. Und überhaupt: Was soll denn ›red, gold, and green‹ bedeuten?«


      »Das Lied ist total genial!«, schmollte Jesse beleidigt. »Jetzt komm schon: ›Every day is like survival. You’re my lover, not my rival.‹ Mehr Aussage geht doch gar nicht!«


      Xypher stöhnte und funkelte die beiden Geister an. »Es darf doch wohl nicht wahr sein, dass wir um sieben Uhr morgens darüber diskutieren, wie genial ›Karma Chameleon‹ ist!«


      Simone lachte. »Ich fürchte doch, Süßer.«


      Xypher warf den Geistern einen feindseligen Blick zu.


      »Woher kennen Sie denn Boy George?«, fragte Jesse.


      »Ich bin in der Hölle gewesen, Jesse. Was glaubst du, womit sie mich da gefoltert haben? Mit schlechter Popmusik!«


      Gloria schaute Jesse selbstgefällig an. »Sag ich doch.«


      »Das Lied ist eine Wucht!«


      Xypher knurrte tief unten in der Kehle. »Ja, vielleicht die ersten neuntausend Mal, die man es hört. Und danach hat es sich dann so im Kopf festgesetzt, dass es dich in den Wahnsinn treibt … Jetzt weißt du auch, warum ich immer genervt bin. Ich stimme Gloria zu. Und wenn ihr jetzt nicht alle beide ruhig seid, dann schwöre ich beim Fluss Styx, dass ich euch den Daimons vorwerfe, sobald die Sonne untergeht.«


      Die beiden Geister verschwanden augenblicklich.


      »Vielen Dank«, sagte Simone.


      Xypher ließ sich wortlos auf den Boden zurücksinken und legte seinen muskulösen Arm über die Augen.


      Simone stand auf und kniete sich neben ihn. Sie schob seinen Arm zur Seite und wartete, bis er die Augen öffnete und sie fragend anschaute. »Das meine ich ehrlich: Vielen Dank. Wie hast du Gloria gefunden?«


      »Ich bin nicht sicher, ob du die Antwort wirklich hören möchtest. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«


      »Warum hast du das getan?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Du hast dir Sorgen um sie gemacht.«


      »Ist das der einzige Grund?«


      »Was glaubst du denn? Jedenfalls hatte ich nicht geplant, dass sie Jesse nervt und mich in der Dämmerung aus dem Bett wirft.«


      Seine Ruppigkeit ließ Simone schmunzeln. »Du bist wohl ein Morgenmuffel, was?«


      »Ich bin ein Dream-Hunter und ein Dämon, und schon deshalb bin ich ein Nachtwesen. Der große gelbe Ball am Himmel beleidigt mich allein durch seine Existenz.«


      Sie beugte sich über ihn und umarmte ihn. »Ich liebe den Morgen, denn jeder Morgen ist ein neuer Anfang. Mein Vater sagte immer, dass man jeden Tag mit einem Ziel angehen sollte.«


      »Und mein Vater sagte immer, dass Apollo und Helios von ihrem eigenen Sonnenwagen überfahren werden sollten … und dass man Phaeton sicherheitshalber gleich mit unter die Räder stoßen sollte.«


      Sie lachte. »Dein Vater hatte nicht gerade einen guten Einfluss auf dich, was?«


      »Als Gott der Albträume war er nicht gerade ein Kuscheltier. Es sei denn, du zählst diesen gezeichneten Hasen Happy Bunny mit dazu. Es ist erstaunlich, aber die beiden haben einiges gemeinsam.«


      »Woher kennst du denn Happy Bunny?«


      »Wie bitte? Bist du denn nie im French Quarter unterwegs? Da hängen in fast jedem Laden Klamotten mit Happy Bunny drauf. Und ich muss sagen, dass ich eine gewisse Zuneigung zu diesem braven Tier entwickelt habe.«


      »Oh.« Er hatte recht, Happy Bunny war wirklich allgegenwärtig.


      Xyphers Augen verdunkelten sich, als Simone und er sich ansahen. »Und wenn du jetzt nicht aufhörst, dich an mich zu drücken, Simone, dann verstehe ich das als Einladung, mit dir Skoti zu machen.«


      »Skoti machen?«


      Er drehte sich mit ihr in den Armen herum und drückte sie auf den harten Boden. Simone unterdrückte ein Stöhnen. Sein Körper auf ihr fühlte sich gut an, und sie hatte keinen Zweifel daran, was die Härte bedeutete, die sich an ihre Hüfte presste.


      Als er weitersprach, klang seine Stimme abgehackt und heiser. »Skoti schlüpfen in Menschen und treiben es mit ihnen.« Er liebkoste ihren Hals.


      »Ich dachte, du wärst ein Albtraum-Skotos.« Simone ließ die Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten und genoss dieses Gefühl genauso wie sein Gewicht auf ihr. Es wäre so leicht zuzulassen, dass er sie jetzt auszog. Sie stellte sich vor, wie er in ihr wäre, und allein der Gedanke daran ließ sie feucht werden. »Ich nehme an, du hast heute Nacht gut geträumt?«, flüsterte sie.


      Er zuckte zurück. »Ich habe nicht geträumt …«


      »Ich träume auch nie.«


      »Nein – ich bin ein Dream-Hunter, Simone. Also träume ich, und zwar immer!« Er sah verwirrt aus. »Warum habe ich diese Nacht nicht geträumt?«


      »Vielleicht hast du nicht tief genug geschlafen.«


      Als sie sich unter ihm bewegte, stieß sie gegen seine Erektion. Alle klaren Gedanken verschwanden aus seinem Kopf, und er war sich nur noch einer einzigen Tatsache bewusst: Er lag auf ihr.


      Und sie trug keinen BH …


      Das war Folter. Es war so viele Jahrhunderte her, seit er zum letzten Mal eine Frau auf diese Weise gespürt hatte! Er stellte sich vor, wie er in ihren Körper glitt. Wie sie den Kopf zurückwarf, während er ihren Hals liebkoste. Er brannte vor Verlangen nach ihr …


      Simone verharrte regungslos, als sie den lodernden Blick in seinen Augen sah. Es hatte sie gepackt, und sie wusste es: Sie war verloren. Wie konnte sie sich ihm verweigern, nach allem, was er getan hatte, um sie zu beschützen?


      »Simone!«


      Jesses Schrei ließ sie erschrocken zusammenzucken.


      Er schoss ins Zimmer und kreischte dann mit heller Stimme auf. »Oh, tut mir leid! Macht einfach weiter, ihr beiden!« Damit verschwand er wieder.


      Xypher knurrte leise und böse, dann ließ er den Kopf hängen und sah Simone an. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber das hat mir jetzt die Stimmung verdorben. Nur eines wäre noch schlimmer: Jesse nackt zu sehen. Das würde mich vermutlich für alle Ewigkeit impotent machen. Ich glaube, wir haben gerade die perfekte Verhütungsmethode entdeckt.«


      Simone lachte und rollte unter ihm hervor. Sie stand auf und neigte verwundert den Kopf, als sie den Becher auf ihrem Nachttisch entdeckte. Wie war der denn dahin gekommen? Er stand doch sonst immer auf der Kommode.


      Sie wollte ihn an seinen Platz zurückstellen, aber erstarrte, als sie in ihm etwas erblickte, das aussah wie getrocknetes Blut.


      »Was zum Teufel?« Sie warf Xypher einen Blick zu, doch der schaute schnell zur Seite.


      »Ist das dein Blut?«


      Er antwortete nicht.


      Ehe sie weiter in ihn dringen konnte, klingelte ihr Handy. Sie sah, dass es Tate war, und ging ran.


      »Wir haben Glorias Leiche gefunden.«


      Sie konnte es kaum glauben. »Wo denn?«


      »In der Gasse, genau da, wo sie umgekommen ist.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Nein. Es ist wirklich merkwürdig. Die Polizei hat vor ein paar Minuten angerufen und mich informiert.«


      Das war großartig – bis auf ein winziges Detail, bei dem sich ihr Magen verkrampfte. »Ähm, bewegt sich die Leiche?«


      »Nein, tut sie nicht. Es ist alles sehr kurios, aber ich dachte, du wüsstest vielleicht gern Bescheid.«


      »Ja, danke dir. Du bist sicher ganz schön erleichtert.« Simone beendete das Gespräch und wandte sich an Xypher. »Sie haben Glorias Leiche wiedergefunden.«


      »Das ist ja schön.« In seiner Stimme lag ein wachsamer Unterton.


      »Du hast es schon gewusst, stimmt’s?« Sie schaute wieder auf den Becher und fragte sich, wie das Blut daran gekommen war. Das einzige Wesen im Haus, das bluten konnte, von ihr einmal abgesehen, war … »Was hast du gemacht, nachdem ich zu Bett gegangen bin?«


      »Gar nichts.«


      »Xypher!«, fuhr sie ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »Lüg mich nicht an, ich bin nicht blöd! Ich erkenne Blut, wenn ich es sehe. Um Himmels willen, ich bin schließlich Pathologin. Du weißt genau, dass ich den Becher auch mit ins Labor nehmen und die DNA untersuchen kann.«


      In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Was willst du von mir hören, Simone?«, fragte er ärgerlich. »Dass ich einen Herrscher der Dämonen heraufbeschworen und einen Handel mit ihm abgeschlossen habe?«


      Aber sicher doch. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja, das ist mein voller Ernst.« Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck verrieten, dass er die Wahrheit sagte. »Ich habe ihn von meinem Blut trinken lassen, damit er Gloria und ihre Leiche zurückholt – diesen Preis hat er dafür verlangt.«


      Simone verschlug es die Sprache. Das konnte doch nicht wahr sein! »Du willst mich jetzt nicht etwa auf den Arm nehmen, oder?«


      »Wie sollte sonst das Blut in deinen Becher gekommen sein?«


      Tja, wie denn sonst? Schließlich war es ja ganz normal, aufzuwachen und neben seinem Bett einen blutigen Becher zu finden.


      Vorausgesetzt, man lebte in der Grauzone zwischen Diesseits und Jenseits.


      »Das kann doch nicht wirklich mein Leben sein …« Aber wieso war sie eigentlich so überrascht? Einer ihrer besten Freunde war ein Geist, der andere arbeitete für unsterbliche Vampirschlächter. Warum also sollte ihr Möchtegern-Freund nicht in der Lage sein, einen Herrscher der Dämonen herbeizurufen und ihn mit seinem Blut zu ernähren?


      »Was passiert denn als Nächstes? Erzählst du mir, dass mein neuer Nachbar ein Dämon ist und der Hund hinten auf der Straße ein Gestaltwandler?«


      Xypher schüttelte den Kopf. »Jetzt weißt du, warum ich dir nichts davon erzählen wollte. Ich wusste, dass du dich aufregen würdest.«


      »Ja, ich rege mich allerdings auf! Wie würdest du dich denn fühlen, wenn jemand einen Dämonenherrscher in dein Schlafzimmer einlädt, während du schläfst, und ihn mit seinem Blut ernährt, das der dann aus deinem Lieblingsbecher trinkt? Ich glaube nicht, dass du darüber besonders glücklich wärst, oder?« Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war fast acht Uhr. »Und jetzt muss ich duschen und mich für die Arbeit fertig machen. Ich schätze, du musst mitkommen, denn wenn du das nicht tust, sterbe ich. Und bitte: Hole keine Dämonenherrscher in mein Haus, während ich nackt bin! Ist das klar?« Verdammt, die Absurdität ihres Lebens überstieg allmählich jede Grenze!


      Xypher schaute mürrisch drein. »Ja, aber ich sterbe, wenn ich dir wirklich folge und du nackt unter der Dusche stehst.«


      Diese Antwort ließ Simones Ärger sofort verrauchen. Ihr gefiel die Vorstellung, ihn ein bisschen zu foltern, und tätschelte ihm zärtlich den Rücken. »Na komm, Baby, das wird schon.«


      Er schaute hinunter auf seine Hose, unter der seine Erektion wieder eine beeindruckende Beule formte. »Nein, das wird nicht unbedingt. Du hast gut reden, du hast ja kein Problem damit. Und ich habe gedacht, ich hätte noch ein paar Wochen Schonfrist, ehe es wieder mit der Folter losgeht. Gib’s zu – du arbeitest doch mit Hades zusammen!«


      Simone suchte ihre Kleidung zusammen, zögerte aber, als ihr ins Bewusstsein drang, was er eben gesagt hatte– Ich habe ihn von meinem Blut trinken lassen, damit er Gloria und ihre Leiche zurückholt. Warum hätte er das tun sollen? »Warum hast du Gloria zurückgeholt?«


      Er sah sich um, als würde er etwas suchen.


      »Xypher?« Sie trat zu ihm heran. »Warum?«


      Mit leicht dümmlichem Gesichtsausdruck zuckte er mit den Schultern. »Du warst ihretwegen so aufgebracht. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst oder dir die Schuld an ihrem Verschwinden gibst.«


      Zum ersten Mal begriff sie, wieso er ständig versuchte herauszufinden, warum sie ihm half. Manche Handlungsweisen waren so altruistisch, dass sie jeglicher Logik entbehrten. Für ihn war sogar die kleinste Freundlichkeit erschütternd.


      Und für sie war es erschütternd, was er getan hatte.


      »Warum kümmert es dich?«


      »Keine Ahnung.« Xypher biss die Zähne zusammen. Das stimmte nicht. Er wusste ganz genau, warum er es getan hatte. Ein einziges Mal hatte er Simones Gefühle über seine eigenen gestellt – aber er war nicht in der Lage, das jetzt zuzugeben. Und doch hatte er einen Teil seiner selbst geopfert, um sie glücklich zu machen.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Lippen. »Jetzt verstehst du, dass Freundlichkeit nicht unbedingt einen Grund haben muss. Es kann einfach das Bedürfnis sein, jemandem zu helfen, damit es ihm besser geht.«


      Xypher zwinkerte überrascht. Sie hatte recht. Sein ganzes Leben lang hatte er nie etwas getan, um jemandem einfach so zu helfen. Sogar bei Satara war er auf etwas aus gewesen. Sie hatte ihn ausgeschickt, damit er das tat, was sie befahl, und dann hatte sie ihn dafür belohnt. Er hatte alles getan, was sie von ihm verlangte, einzig und allein, um diese Belohnung von ihr zu bekommen. Alles war reine Selbstsucht gewesen.


      Aber das hier war etwas anderes.


      Er hatte von Simone keinen Dank für Glorias Rettung erwartet. Deswegen war es auch nicht seine Absicht gewesen, ihr überhaupt zu sagen, was er für sie getan hatte.


      Warum also hatte er es getan?


      »Xypher?«


      Er schaute hoch und sah sie in der Tür stehen.


      »Ich muss duschen, und du musst mitkommen.«


      »Tut mir leid.« Pflichtschuldig folgte er ihr auf den Flur.


      Bevor sie die Tür zum Bad schloss und ihn davor stehen ließ, lächelte sie ihn an. Dieses Lächeln berührte sein Herz. Er hörte, wie sie im Bad umherging, und malte sich aus, wie sie nackt unter der Dusche stand und das Wasser über ihren Körper lief …


      Er trat von einem Bein auf das andere, um den Gedanken an seine Härte zu verdrängen, aber es funktionierte nicht. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er mit ihr zusammen unter der Dusche stand. Er spürte das heiße Wasser auf seiner nackten Haut und sah ihren Rücken, während sie sich die Haare wusch. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf in den Nacken, um ihr Haar auszuspülen. Mein Gott, war sie schön!


      Er musste sie einfach berühren! Er lehnte sich an sie und legte ihr den Arm um die Taille.


      »Xypher!«


      Ein wütender Schrei riss ihn aus seinen Fantasien.


      Einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen. Simone stand vor ihm, in ein Handtuch gewickelt, und starrte ihn böse an. »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«


      »Ich stehe einfach nur hier.«


      »Nein, das tust du nicht. Du warst mit mir in der Dusche!«


      »Nein, das stimmt nicht …«


      Oder etwa doch?


      Er verkniff sich ein Grinsen, damit sie nicht noch wütender wurde. Doch! Seine Kräfte hatten wieder funktioniert. Aber gleich danach schoss ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Hätte er doch nur gewusst, dass er wirklich mit ihr in der Dusche war, dann …


      Sie runzelte die Stirn. »Du bist aber gar nicht nass.«


      »Weil ich die ganze Zeit hier draußen gestanden habe.«


      »Ganz sicher?« Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.


      »Ja.«


      »Du lügst mich an, oder?«, fragte sie immer noch zweifelnd.


      »Nicht absichtlich.«


      »Xypher!«


      Er verhaspelte sich fast, als er versuchte, sie zu beruhigen. »Ich wusste nicht, dass ich das kann. Ich meine, ich wusste, dass ich es früher mal konnte, aber ich wusste nicht, dass es jetzt wieder funktioniert, bis du geschrien hast. Ich dachte, ich würde es mir nur vorstellen. Und schau mich bitte nicht so an … Es tut mir leid.«


      Murrend schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Sekunden später riss sie sie wieder auf. »Bleib bloß da draußen! Wag es ja nicht, mit diesen miesen Gedankentricks wieder hier reinzukommen!« Und erneut fiel die Tür ins Schloss.


      Xypher hätte am liebsten gewimmert, so sehr schmerzte seine Erektion. »Gibt es einen Pluspunkt, wenn mir aufgefallen ist, dass du einen wunderschönen Hintern hast?«


      Sie kreischte.


      »Hey Mann, was machen Sie denn da?«


      Er drehte sich um. Hinter ihm stand Jesse und machte ein entsetztes Gesicht.


      »Ich stehe nur hier rum.«


      Jesse stieß einen missbilligenden Laut aus. »Ich erkläre Ihnen jetzt mal was. Wenn Sie eine Frau verärgert haben, weil Sie sie beobachten, dann ist nicht alles wieder in Butter, bloß weil Sie ihr sagen, dass sie einen schönen Hintern hat. Dann kriegen Sie nur noch eins drauf.«


      Wenn es darum ging, noch eins draufzubekommen, war Jesse sicher ein Experte. Vielleicht sollte Xypher dieses eine Mal auf den Geist hören. »Was macht man denn sonst?«


      »Ganz einfach, Bruder. Ich verrate Ihnen jetzt die heiligen Worte, die ich von meinem Vater gelernt habe. Es sind die fünf Antworten, die jedes Problem lösen, das man mit Frauen haben kann.«


      Das musste er hören! »Wie lauten diese heiligen Worte?«


      Jesse zählte die Antworten an den Fingern ab. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Das war ich nicht. Baby, außer dir gibt es für mich keine auf der Welt. Hoppla. Und: Bei unserem Herrn Jesus Christus.«


      Die ersten vier Antworten hatte er verstanden, aber die letzte verwirrte ihn. »Bei unserem Herrn Jesus Christus?«


      Jesse nickte. »Ein kleines Sakrileg ist es schon, ich weiß, aber vertrauen Sie mir! Wenn eine Frau einen für religiös hält, dann kann es einem viel Ärger ersparen. Und außerdem kann man diese fünf Antworten auch miteinander kombinieren. Zum Beispiel so: Ich weiß nicht, wovon du sprichst, das war ich nicht. Oder: Bei unserem Herrn Jesus Christus, Baby, du weißt doch, außer dir gibt es für mich keine auf der Welt. Kapiert? Ist ganz leicht.«


      Die Tür öffnete sich, und Simone starrte sie an, als würde sie sie am liebsten in Grund und Boden stampfen.


      Xypher entschied sich, Jesses Ratschlag gleich mal in die Tat umzusetzen und Simones Wut zu zerstreuen. »Hoppla, bei unserem Herrn Jesus Christus!«


      Jesse stöhnte laut auf. »Ach, es ist hoffnungslos mit Ihnen. Ich bin dann mal weg!«


      Simone schaute Xypher böse an. »Wovon, um Himmels willen, redest du da?« Kopfschüttelnd murmelte sie etwas vor sich hin, das so klang, als verdammte sie alle Männer der Welt, dann ging sie auf ihr Zimmer zu.


      Xypher folgte ihr, völlig verdattert, dass seine Worte nichts bewirkt hatten. »Warum bist du immer noch böse auf mich?«


      »Du hast mich unter der Dusche begrapscht.«


      »Das war kein Grapschen, glaub mir. Wenn ich gewusst hätte, dass ich wirklich dort bei dir bin, dann hätte ich was ganz anderes gemacht.«


      Sie fuhr herum und starrte ihn zornig an. »Du … du… ach!«


      »Das war ich …«, begann er, dann klappte er den Mund zu. Das konnte er jetzt nicht benutzen, das passte hier wirklich nicht. »Ich weiß nicht, wovon …« Nein, du Idiot, du weißt sehr wohl, wovon sie spricht. Wenn du ihr sagst, dass du es nicht weißt, wird sie nur noch wütender. »Hoppla!«


      »Hoppla? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


      »Baby, außer dir gibt es für mich keine auf der Welt.«


      »Schon klar. Das glaube ich dir auf’s Wort! Was denkst du dir eigentlich? Willst du mich etwa für dumm verkaufen?«


      »Willst du wirklich wissen, was ich denke? Ich habe gedacht, wie schön du bist und wie sehr ich deine Haut auf meiner spüren möchte. Und dass ich mich noch nie von einer Frau so sehr angezogen gefühlt habe wie von dir.«


      Simone hielt kurz inne, dann begann sie, sich die Haare zu bürsten. »Wirklich?«


      »Ja. Letzte Nacht habe ich einen Handel mit einem Dämon abgeschlossen, um dich glücklich zu machen. Glaubst du, das habe ich einfach so getan?«


      Sie schluckte und schielte zum Zinnbecher hinüber. Er hatte es getan, damit sie sich keine Sorgen mehr um Gloria machen musste. Er hatte ihr geholfen und dafür keinerlei Belohnung erwartet. »Du hast für mich geblutet.« Wie viele Frauen konnten das über die Männer in ihrem Leben schon sagen? »Ich schätze, da kann ich auch mal eine unangenehme Situation ertragen. Tut mir leid, ich habe wohl ein bisschen überreagiert.«


      Er lächelte, umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Dann lehnte er sich leicht zurück und grinste sie dreckig an. »Könntest du vielleicht noch ein bisschen mehr ertragen?«


      Sie neigte den Kopf. »Wenn du deine Karten richtig ausspielst, könnte das durchaus sein. Aber komm nicht auf dumme Gedanken und spaziere ja nicht in meinen Träumen rum! Wenn du das tust, dann kastriere ich dich möglicherweise im Traum.«


      Frustriert knirschte Xypher mit den Zähnen, drückte sich an sie und steckte die Nase in ihr Haar. Dann tat er einen langen, tiefen Atemzug. »Weißt du, dass du mich langsam umbringst?«


      »Dagegen kann man etwas tun.«


      »Ja, du kannst etwas dagegen tun, indem du dich nackt auf das Bett legst.«


      Sie grinste ihn spielerisch an. »Oder du nimmst die Angelegenheit selbst in die Hand.«


      Er umfasste ihre Hand mit seiner und drückte sie auf seine Lenden. »Es würde mir viel besser gefallen, wenn du mich in die Hand nimmst.«


      Simone schluckte, als sie seine Härte spürte. Der Knopf seiner Jeans war geöffnet, und unter dem Daumen spürte sie das dunkle Haar, das von seinem Nabel nach unten führte und unter dem Hosenbund verschwand. Sie fühlte seinen Atem im Gesicht, seine Augen bettelten.


      Er rieb sich ganz sachte an ihrer Hand und erschauderte.


      »Wann warst du das letzte Mal mit jemandem zusammen?«, fragte sie.


      »Das ist Jahrhunderte her.«


      Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz wie verrückt …


      Diese einfache Bemerkung zeugte von so unglaublicher Einsamkeit, dass es ihr das Herz zerriss. Jahrhunderte nicht berührt worden zu sein, Jahrhunderte missbraucht worden zu sein.


      Simone schaute zu Boden, wo er letzte Nacht geschlafen hatte. Er forderte nichts und erwartete dauernd, dass sie ihn zurückweisen würde. Dass sie ihn hintergehen und verletzen würde.


      Vor ihr stand ein Mann, der so wenig über Freundlichkeit wusste, dass ihn sogar die simpelste nette Geste in Erstaunen versetzte. Sie erinnerte sich an die Folterszene, die er ihr gezeigt hatte, und es brach ihr das Herz, wenn sie daran dachte, dass er keinerlei Trost gehabt hatte.


      Sie wollte nicht auch noch zu denen gehören, die nur von ihm nahmen, ohne ihm etwas zu geben. Für ihn war es an der Zeit zu lernen, dass nicht alle ihm nur wehtaten.


      Und ehe sie sich zurückhalten konnte, öffnete sie den Reißverschluss seiner Jeans.


      Xypher stöhnte vor Lust, als sie ihn in die Hand nahm. Ihre kühlen Finger glitten von der Spitze seines Glieds die ganze Länge bis zum Schaft hinunter, dann umfasste sie ihn. Ihm wurde schwindelig, er neigte sich zu ihr, wollte ihren Mund auf seinem spüren.


      Das brauchte er mehr als alles andere!


      Keine Frau hatte ihn je so zärtlich berührt. Seine Liebhaberinnen waren immer sehr fordernd gewesen. Seine Bedürfnisse und seine Befriedigung waren Nebensache gewesen, die der Frauen hatten immer an erster Stelle gestanden.


      Aber Simone forderte nichts, sie gab.


      So war sie immer.


      Simone brannte vor Begierde, aber hier ging es nicht um sie. Xypher hatte sie beschützt, und sie wollte ihm Befriedigung verschaffen. Sie schob ihm die Jeans über die Hüfte, löste sich aus seinem Kuss und kniete sich vor ihn.


      Als sie ihn in den Mund nahm, musste er sich zurückhalten, um nicht laut aufzuschreien. Er zitterte am ganzen Körper, als sie ihn zärtlich mit der Zunge bearbeitete, biss bei ihrer erlesenen Folter die Zähne zusammen und blieb ganz still stehen. Ihre Zunge leckte ihn und wirbelte um ihn herum, während sie mit der Hand seine Hoden streichelte. Nichts hatte sich je besser angefühlt! Er beugte sich vor, stützte sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch ab und starrte zu ihr hinunter, während sie ihn verwöhnte. Ihre dunklen Locken tanzten bei jeder Bewegung ihres Kopfes.


      Aber was ihn am meisten berührte, war der lustvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht …


      Simone stöhnte. Sein Geschmack berauschte sie. Sie konnte spüren, wie seine Muskeln zuckten und sich strafften, während er mit sich kämpfte. Sein Atem kam keuchend und stoßweise, und mit einer Hand strich er ihr zärtlich durchs Haar.


      Sie ahnte, wie viel es ihm bedeutete, und welche Wonne sie ihm durch diesen einfachen Akt bereitete.


      Dann kam er mit einem wilden Stöhnen in ihrem Mund.


      Unvorstellbare Lust durchfuhr ihn und ließ ihn kurz taumeln. Er musste sich mit beiden Armen abstützen, sonst wäre er in die Knie gegangen. Er blickte hinunter zu Simone, die mit einem angedeuteten Lächeln zu ihm aufsah.


      »Alles okay bei dir?«


      »Nein«, keuchte er. »Ich bin in Ekstase. Okay habe ich schon in dem Moment hinter mir gelassen, als du mich berührt hast.«


      Lachend erhob sie sich, sodass er den Schreibtisch loslassen musste.


      Er nahm sie in die Arme, legte seine Stirn in ihre Halsbeuge und atmete den süßen Duft ihrer Haut ein.


      Simone schloss die Augen, schlang die Arme um seine breiten Schultern und hielt ihn fest. Jetzt war er so ruhig und sanft … ein völlig anderes Wesen als das knurrende Tier, das sie ins Auto gestoßen und ihr Leben bedroht hatte.


      Seine Hände schoben ihren Rock über die Schenkel bis zur Hüfte hoch, und seine Zunge strich zärtlich über ihre Haut, während eine Hand unter den Gummi ihres Höschens wanderte und die sanften Falten ihres Körpers trennte. Als seine Finger sie berührten, stöhnte sie auf.


      Sie klammerte sich an ihn und legte den Kopf in den Nacken, während seine Finger aufreizend über sie glitten. Als er einen Finger in sie schob, hatte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


      Was seine Hände in ihr auslösten, war einfach unglaublich. Es war mindestens ein Jahr her, seit sie zuletzt mit einem Mann zusammen gewesen war, und sie hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte.


      »Komm für mich, Simone!«, flüsterte Xypher ihr ins Ohr. »Ich will deine Lust sehen.«


      Diese Worte brachten sie zum Höhepunkt. Sie konnte sich nicht mehr länger zurückhalten, biss sich auf die Lippe und schrie dann laut auf. Er hörte nicht auf, sie zu streicheln und sie zu reizen, bis sie schließlich erschöpft in seine Arme sank. Keuchend versuchte sie, sich auf ihren zitternden Beinen zu halten.


      »Danke schön«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Du musst dich nicht bedanken, Xypher.«


      »Glaub mir, dafür muss ich dir danken.« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange. »Noch nie hat jemand Mitgefühl mit mir gehabt. Wieso jetzt du?«


      »Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird, das zu glauben, aber aus einem Grund, den ich auch nicht verstehe, mag ich dich wirklich gern … meistens jedenfalls.«


      Er schüttelte den Kopf, als wäre allein der Gedanke daran völlig abwegig. »Na ja, du liebst ja auch Jesse. Dein Geschmack in puncto Männer lässt offensichtlich einiges zu wünschen übrig.«


      »Offensichtlich.« Sie lächelte ihn an, doch als die Uhr im Flur schlug, brachte sie das in die Realität zurück. »In einer Stunde muss ich meinen Kurs unterrichten. Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass du dich fertig machen und mitkommen musst.«


      Er lachte tief in seiner Kehle. »Meine Liebe, du könntest mir jetzt sagen, ich solle mich vor einen Bus werfen. Wenn dich das glücklich macht, würde ich es mit Freuden tun.«


      Sie stimmte in sein Lachen ein. »Dann ist es wahrscheinlich gut, dass ich meine neu entdeckte Macht nicht für etwas Schlechtes benutze, was?«


      »Für mich ist es gut.« Er küsste sie auf die Nasenspitze, dann zog er die Hose hoch und machte den Reißverschluss zu. An der Tür hielt er inne und schaute sie zärtlich an. »Kommst du mit?«


      Sie nickte und folgte ihm ins Badezimmer.


      »Weißt du«, sagte er und zeigte auf die Wanne, »im Gegensatz zu dir geniere ich mich gar nicht. Wenn du mir Gesellschaft leisten willst, kannst du das jederzeit tun.«


      Simone konnte ihn noch immer auf ihren Lippen spüren, als sie sich seine Einladung durch den Kopf gehen ließ. Tu’s nicht! Du musst gleich deinen Kurs unterrichten. Aber ehe sie sich zurückhalten konnte, hatte sie schon die Badezimmertür hinter sich geschlossen und beobachtete, wie er sich nackt auszog.


      Als sie seine gebräunte Haut und seine Muskeln sah, stieß sie langsam den Atem aus und schluckte mehrmals.


      Er warf ihr ein teuflisches Lächeln zu und stieg dann in die Wanne. »Du kannst jederzeit dazustoßen.«


      Und das wollte sie auch, genau das war das Problem. »Du musst dich wirklich beeilen, damit ich nicht zu spät komme.« Sie wandte seinem Schattenriss hinter dem Duschvorhang den Rücken zu und putzte sich die Zähne. Plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken.


      Wieder hatte sie das Gefühl, als ob sie jemand beobachtete. Sie spülte sich den Mund aus und drehte sich um. Xypher stand unter der Dusche, niemand sonst war da.


      »Was passiert mit mir?«


      »Simone?«, fragte Xypher.


      Sie antwortete ihm lauter. »Ich führe nur Selbstgespräche.«


      Er lugte hinter dem Duschvorhang hervor. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


      »Ja, es ist nur … Hast du auch das Gefühl, dass uns jemand beobachtet?«


      »Was für ein Gefühl?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist so, als wäre noch jemand hier.«


      Xypher stellte das Wasser ab, zog den Vorhang zurück und griff nach einem Handtuch. So schön sein Anblick auch war, sie war so besorgt, dass sie kaum Notiz von seinem nassen Körper nahm. Er schlang sich das Handtuch um die schmalen Hüften.


      »Seit wann hast du dieses Gefühl?«


      »Seit ein paar Tagen. Es ist, als krieche etwas über meine Haut, und ich weiß nicht, was es ist.« Sie seufzte müde. »Dämonen können doch bei Tageslicht gar nicht da sein, oder?«


      »Daimons nicht – aber Dämonen schon. Sie sind bei Tag nur nicht so stark wie bei Nacht.«


      »Das ist ja beschissen. Und was ist mit dir? Bist du dann auch schwächer?«


      »Nicht so sehr wie ein gewöhnlicher Dämon. Manchmal ist es von Vorteil, Anteile eines Gottes in sich zu haben.«


      Das war zwar gut für ihn, aber beruhigte sie auch nicht gerade. »Na gut. Was auch immer es ist – es beobachtet mich. Aber es tut mir nichts, also werde ich es ignorieren.«


      Xypher sah ihr nach, als sie zurück ins Schlafzimmer ging. Dann folgte er ihr. Aber er würde dieses Thema nicht so schnell fallen lassen. Er hatte ihr nicht gesagt, dass es selten etwas Gutes bedeutete, wenn einen etwas beobachtete.


      Viel wahrscheinlicher war es, dass es den richtigen Zeitpunkt abwartete, um zuzuschlagen.
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      Nachdem er erlebt hatte, wie sie ihre Studenten unterrichtete, war Xypher noch stärker von Simone beeindruckt als zuvor. »Bloß gut, dass du keine Dämonin bist.«


      »Warum?«


      Er nahm ihr die Tasche und die Bücher ab, als sie den Raum verließen und zurück zu ihrem Büro schlenderten. »Mit deinem Wissen über die menschliche Anatomie wärst du furchterregend … und tödlich.«


      »Ich bin völlig harmlos«, widersprach sie lachend.


      »Das sehe ich etwas anders. Ich denke nur daran, wie du den Daimon zu Boden geworfen hast. Wo hast du das eigentlich gelernt?«


      »In meinem Selbstverteidigungskurs. Tate hat darauf bestanden, und ich habe mich gefügt. Wenn man in meinem Beruf arbeitet, muss man schließlich mit anmaßenden Wesen fertig werden.«


      Bei dieser deutlichen Anspielung auf ihn verdrehte Xypher die Augen. Das Merkwürdige aber war, dass es ihm nicht besonders viel ausmachte. Er gewöhnte sich allmählich an ihre Neckereien, und sie gefielen ihm sogar. »Weißt du, wenn ich darüber nachdenke, fallen mir ein paar Dämonen ein, die du meinetwegen gern auseinandernehmen könntest.«


      »Wenn einer von denen dein Bruder ist, dann sind wir uns einig. Er ist wirklich ein Scheusal!«


      »Du machst dir ja keine Vorstellung! Sei bloß froh, dass du nicht mit ihm groß werden und dich von ihm herumschubsen lassen musstest. Chaos und Blutvergießen – das sind seine zweiten Vornamen.«


      »Oh je, das tut mir leid.«


      Xypher zuckte mit den Schultern. Es gab darüber eigentlich nichts mehr zu sagen. Kaiaphas war ein Dämon. Anderen Schmerzen zuzufügen lag in seiner Natur.


      Simone schloss ihre Bürotür auf, nahm ihm die Bücher ab und legte sie auf den Tisch. »Gestern Abend hast du gesagt, dass wir heute etwas Böses heraufbeschwören würden. Nicht, dass ich meinen Niedergang beschleunigen wollte – aber machen wir das noch?«


      »Nein.«


      »Nein? Warum denn nicht?«


      »Das Böse ist gestern Abend schon bei dir zu Hause erschienen, und ich habe es mit meinem Blut genährt.«


      Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich würde mir wünschen, dass du darüber keine Witze mehr machst, sonst kann ich nie wieder schlafen.«


      Vielleicht sollte er wirklich damit aufhören, aber aus irgendeinem Grund konnte er nicht widerstehen. »Mein Blut war nicht das Einzige, was er wollte. Er hat auch verlangt, dass ich ihm einen Wunsch erfülle.«


      Angst und Zweifel lagen in ihrem Blick, als sie sich ihm zuwandte. »Du musst ihm einen Wunsch erfüllen?«


      Sie tat gut daran, Angst zu haben. Bei Jaden wusste man nie, ob sich einer seiner Wünsche als katastrophal erweisen würde. »Eigentlich ist es mehr eine Bitte, die man allerdings nicht abschlagen kann.«


      Simone verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wer ist dieser Typ, der sich aufführt wie ein Pate der Mafia und dessen zweifelhafte Wünsche so schwer wiegen?«


      »Er hat viele Beinamen. Al-Baraka – der Vermittler. Kalotar – der Bote. Herz der Dämonen. Katadykari – der Verdammte. Aber soweit bekannt, lautet sein richtiger Name Jaden.«


      »Ist Jaden ein Dämon?«


      »Da bin ich mir nicht sicher.«


      Sie neigte den Kopf, als ob sie ein Rätsel lösen wollte, an dem alle zuvor gescheitert waren. »Wie kannst du nicht wissen, was er ist?«


      »Jaden ist nicht besonders vertrauensselig und auch nicht gerade redselig. Wir wissen, wie man ihn heraufbeschwören kann, und wir wissen, dass er seine Kräfte von der Hauptquelle des Universums bezieht, aber niemand weiß, wie er das macht. Niemand weiß, wem er dient – wenn überhaupt –, woher er kommt und wohin er wieder verschwindet. Er ist ein einziges Rätsel.«


      »Das verstehe ich nicht. Warum beschwört ihn dann überhaupt jemand herauf?«


      »Das ist ganz einfach: Jaden kann und tut alles. Er hat kein Gewissen und keine Vorurteile, und er zögert nie. Und wenn ich sage, er tut alles, dann meine ich das wortwörtlich. Wenn man willens ist, den Preis zu zahlen, den er verlangt, und wenn man die Konsequenzen dieses Handels trägt, dann erfüllt er einem jeden Wunsch, wie unmöglich er auch scheinen mag.«


      Simone machte ein finsteres Gesicht. »Wer ist er? Satan?«


      Xypher lachte böse. »Nein. Luzifer schließt nur Geschäfte mit Menschen ab. Jaden hingegen betreibt Tauschhandel mit demonikyn.«


      »Demonikyn?«


      »Dämonen jeglicher Art. Menschen und andere Wesen können Jaden zwar heraufbeschwören, aber wer nicht von einem Dämon abstammt, dem zeigt er sich nicht. Es heißt, man braucht sowohl Menschen- als auch Dämonenblut, um ihn heraufzubeschwören. Und auch hier weiß niemand, warum das so ist.«


      Simone schien diese ganzen Informationen viel besser aufzunehmen, als er gedacht hatte. »Und er trinkt Blut?«


      Xypher nickte.


      »Ist er dann vielleicht ein Vampir?«


      »Nein, denn er ist bei Tageslicht unterwegs, aber genau wie ein Dämon ist er dann schwächer. Er scheint die Kräfte eines Gottes zu haben, aber er hat keine Anhänger. Wie würdest du ihn also nennen?«


      »Ich würde ihm jeden Namen geben, der ihn glücklich macht.«


      Xypher lächelte. »Ich wusste doch, dass du eine kluge Frau bist.«


      Simone war sich da nicht so sicher. Nach allem, was sie über diesen Jaden gehört hatte, klang er für sie doch sehr nach dem Teufel. Es war eine schreckliche Vorstellung zu wissen, dass er in ihrer Wohnung gewesen war und Xyphers Blut getrunken hatte. Am liebsten hätte sie einen Priester eingeladen, um die Wohnung reinigen und den bösen Geist austreiben zu lassen. »Und was ist das nun für ein Wunsch, den wir ihm erfüllen müssen?«


      »Eine Frau treffen, die in der Royal Street ein Puppengeschäft hat.«


      Das traf sie wie ein Schlag in den Magen. »Meinst du etwa Liza?«


      Xypher war baff. »Du kennst sie?«


      »Sie ist eine langjährige Freundin von Tate und mir. Ich kenne sie, seit ich klein bin. Ihr Laden ist wundervoll.«


      »Können wir jetzt dahin?«


      Simone warf einen Blick auf die Uhr. »Das nächste Seminar ist erst heute Nachmittag, also haben wir genug Zeit. Wirst du ihr auch sicher nichts tun?«


      »Nein. Jaden will ein Amulett, das sich in ihrem Besitz befindet, das ist alles. Und sobald er es hat, wird er uns von unseren Armreifen befreien.«


      »Und wenn Liza das Amulett nicht hergeben will?«, fragte Simone skeptisch.


      »Sie ist deine Freundin. Du musst sie überzeugen, es uns zu überlassen, sonst muss ich es leider stehlen.«


      Simone schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du kannst nicht einfach durch die Gegend laufen und Sachen stehlen, Xypher. Das ist nicht richtig.«


      »Und ich kann Jaden nicht mit leeren Händen gegenübertreten, denn ich habe diesen Handel mit ihm abgeschlossen. Aus irgendeinem Grund will er dieses Amulett haben, und ich habe es ihm versprochen. Bei Jaden hält man sich an seine Abmachung, glaub mir, keiner von uns würde lange genug leben, um zu bedauern, es nicht getan zu haben. Warum, denkst du, habe ich mich nicht gleich an ihn gewandt, um uns von den Armbändern zu befreien? Jaden zu rufen ist immer die allerletzte Möglichkeit.«


      Das änderte für Simone überhaupt nichts. Sie war Lizas Freundin. »Schwör mir, dass Liza nichts geschieht.«


      »Du hast mein Wort, Simone. Ich werde ihr kein Haar krümmen.«


      Simone fühlte sich hin- und hergerissen, aber schluckte dann ihre Zweifel runter. Xypher war ihr gegenüber immer völlig ehrlich gewesen. Sie würde ihm in dieser Sache vertrauen, aber wenn irgendetwas schiefging, wäre Jaden nur noch sein kleinstes Problem …


      Sie griff nach ihrer Handtasche und führte ihn zurück in den Flur.


      Xypher beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken, was es mit dem Amulett auf sich hatte. Normalerweise machte ein Dämon, der einen Pakt mit Jaden abschließen wollte, einen Vorschlag – und Jaden nahm entweder an oder lehnte ab.


      Dass er jedoch die Bezahlung für seine Dienste selbst aussuchte …


      Das ließ bei Xypher sämtliche Alarmglocken schrillen, aber er war darauf angewiesen, seine Kräfte zurückzubekommen und endlich diesen Armreif loszuwerden. Ganz gleich, was kommen würde, das war es wert. Zumindest hoffte er das. Das Amulett könnte möglicherweise die atlantäischen Zerstörer, die Dimme, oder sonst eine der zahlreichen Katastrophen heraufbeschwören.


      Du hättest genauer nachfragen sollen.


      Ja, das hätte er tun sollen. Aber natürlich hätte Jaden ihm nicht geantwortet! Dieses Wesen beantwortete nie eine Frage. Keiner, dem sein Leben lieb war, stellte ihm überhaupt erst eine Frage.


      Simone stieg ins Auto und wartete auf Xypher. Er war merkwürdig ruhig, und das bereitete ihr Sorgen. »Was verschweigst du mir?«


      »Dass wir mit dem, was wir tun, das Ende der Welt herbeiführen könnten.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Das hoffe ich sehr.«


      Sie war nicht sicher, ob sie weiter in ihn dringen sollte, und fuhr schweigend zu Lizas Geschäft. Die Straße war zu dieser Tageszeit für den Verkehr gesperrt, also parkte sie an der Toulouse Street, und sie liefen zwei Blocks die Royal Street entlang, bis sie die Boutique Dream Dolls erreichten. Das Schaufenster sah aus wie aus dem Bilderbuch, voller Reproduktionen antiker Babypuppen und speziell angefertigter Barbiepuppen, die Liza kreierte.


      Simones Pflegemutter hatte sie im ersten Jahr nach ihrer Adoption zu Weihnachten mit in diesen Laden genommen und ihr eine Porzellanpuppe gekauft, die noch immer zu Hause auf ihrer Kommode saß. Selbst jetzt erinnerte sich Simone noch daran, wie Liza an jenem Tag ausgesehen hatte – dunkles Haar, ihre Augen voller Wärme und Freundlichkeit.


      »Was bist du denn für ein hübsches kleines Mädchen! Such dir eine Puppe aus, Kleines, und dann malen wir ihr genau solche Augen, wie du sie hast.«


      Liza hatte ihr Tee und Kekse gebracht und ihr Versprechen gehalten. An diesem Nachmittag hatte Simone sich wie eine Königin gefühlt. Und dieses Gefühl weckte Liza jedes Mal wieder in ihr, wenn sie sie besuchte.


      Lächelnd drückte sie die blaue Tür auf und betrat den Laden.


      Hinter der Glastheke voller Puppenkleider und -zubehör stand eine blonde junge Frau.


      »Hallo«, begrüßte Simone sie, »ist Liza da?«


      Noch bevor die Frau antworten konnte, hörte Simone aus dem Hinterzimmer einen fröhlichen Ausruf.


      »Simone, mein Porzellanpüppchen! Wie geht es dir?« Liza trat hinter dem Vorhang hervor und kam ihr mit einem strahlenden Lächeln entgegen.


      Simone nahm sie in den Arm. »Es ist viel zu lange her, seit ich zuletzt hier war.«


      »Das finde ich auch.« Liza ließ sie wieder los. Dann entdeckte sie Xypher, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Sie sind unnatürlich.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Xypher hob beruhigend die Hände. »Ich tue Ihnen nichts.«


      Lizas Augen verengten sich misstrauisch, sie trat einen Schritt zurück und wandte sich an das Mädchen hinter der Theke. »Beth? Möchtest du nicht Pause machen, meine Liebe?«


      Beth sah stirnrunzelnd hoch. »Ist eigentlich noch ein bisschen früh, oder? Sind Sie sicher?«


      »Doch, doch, ich werde hier schon alleine fertig.«


      Beth legte den Puppenpullover beiseite, den sie gerade zusammengefaltet hatte. »In Ordnung. Soll ich Ihnen was mitbringen?«


      »Ein Sandwich mit Hühnchensalat, bitte. Nimm dir das Geld aus der Kasse.«


      Beth lächelte und gehorchte. »Einmal Liza spezial – kommt sofort. Bis gleich.«


      Liza wartete, bis das Mädchen weg war, ehe sie wieder sprach. In ihren Augen lag jetzt harte Feindseligkeit, als sie Xypher ansah. »Sie stinken nach Tod.«


      Überrascht starrte Simone ihre alte Freundin an. »Woher wissen Sie, dass er tot ist?«


      »Sie ist ein Orakel, genau wie Julian«, erklärte Xypher. »Sie kann spüren, dass ich kein Mensch bin.«


      Liza nickte. »Sie sind wegen einer bestimmten Sache hier, aber Sie werden sie nicht bekommen. Ich werde sie Ihnen nicht geben.«


      »Wenn Sie wissen, was ich brauche, dann wissen Sie auch, weshalb ich es brauche. Und Sie wissen auch, dass ich es Ihnen abnehmen kann, und Sie können nichts dagegen tun.«


      Simone baute sich zwischen Xypher und Liza auf. »Aber ich kann etwas dagegen tun, und ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas antust.«


      Das war nicht mehr der zärtliche Xypher, der sie liebkost hatte. Das war der gleiche Xypher, der sie ins Auto gestoßen hatte.


      »Sehr edel, aber dumm.« Sein tödlicher Blick richtete sich über Simones Schulter hinweg auf Liza. »Wenn ich es nicht bekomme, wird Simone dafür bezahlen. Das hat Jaden gesagt.«


      Liza starrte ihn an. »Warum sollten Sie einen Pakt mit dem Teufel schließen?« Kaum waren die Worte über die Lippen, da riss sie die Augen auf, als hätte sie etwas begriffen.


      »Ganz genau.«


      Simone schaute böse von einem zum anderen. »Was ist denn los?«


      »Nichts«, sagten die beiden wie aus einem Mund.


      Liza zögerte, dann holte sie ein grünes Amulett unter ihrem Pullover hervor und zog die Kette über den Kopf. »Meine Familie hat es seit neun Generationen vor dem Bösen bewahrt. Ich fasse es nicht, dass nach dieser langen Zeit ausgerechnet ich diejenige bin, die es freiwillig einem Dämon übergibt.« Sie schloss die Finger um das Amulett. »Wissen Sie, was es bewirkt?«


      Xypher schüttelte den Kopf.


      »Wenn man es einem Gott auf die Brust legt, lähmt es ihn … oder sie.«


      Bei diesen Worten machte Xypher ein finsteres Gesicht. »Wofür braucht Jaden so etwas?«


      »Es gibt offensichtlich einen Gott, den er aus dem Verkehr ziehen will. Die Frage ist nur, wer es ist – und warum?«


      Tja, das war allerdings die Frage. Je nachdem um welchen Gott es sich handelte, konnte das einen großen Riss im Universum bedeuten. »Funktioniert das auch bei Dämonen?«


      »Nein, und das ist wirklich ein Jammer.«


      »Warum?«, wollte Simone wissen.


      »Weil vier Dämonen vor meinem Laden stehen und auf euch warten.«
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      Simone wirbelte herum und sah durch das Schaufenster vier Männer, die auf dem Bürgersteig standen und zu ihnen hereinschauten. Sie vermittelten einen kampfbereiten Eindruck, aber für Simone sahen sie, um ehrlich zu sein, nicht nach Dämonen aus. Sie waren alle groß und schlank und ziemlich gut aussehend, trugen Jeans, Lederjacken und Sonnenbrillen und schienen nicht älter als Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig zu sein.


      »Vielleicht sind es ja Kunden?«


      Liza schnaubte verächtlich. »Die und ein Puppengeschäft? Ja, das passt zusammen … Ich nehme die Puppe mit dem pinken Rüschenkleid.« Sie tätschelte Simone die Schulter. »Nein, Süße. Das sind ganz bestimmt keine Kunden. Es sind Dämonen, die nur das Salz abwehrt, mit dem ich Gesindel aus meinem Laden fernhalte.« Sie seufzte tief und ging zum Ladentisch, setzte ihre Brille auf und kramte eine kleine Waffe hervor, die aussah wie eine Armbrust, aber nur so groß war wie eine Hand. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«, wandte sie sich an Xypher.


      »Und ob!«


      »Gut. Geben Sie mir das Amulett zurück, bei mir ist es sicherer.«


      Er gehorchte wortlos.


      Liza streifte sich die Kette wieder über den Hals. »Einen Moment, ich habe da noch etwas, das Sie gebrauchen können.«


      Simone war schockiert. Sie hatte gewusst, dass Liza ein Squire und ein wenig merkwürdig war, aber jetzt lernte sie eine neue Seite an der kleinen Frau kennen: Liza war auch völlig furchtlos.


      Liza kehrte mit einem goldenen Breitschwert zurück. »Das hier ist leicht zu handhaben: Das spitze Ende gehört in deren Körper!«


      »Danke«, sagte Xypher trocken. »Die beiden Enden der Waffe hätte ich glatt verwechselt.«


      »Ja, das hätten Sie. Und jetzt raus hier, und treten Sie den Dämonen ordentlich in den Arsch!«


      Simone hob eine Augenbraue. »Die nächste Polizeiwache ist nur ein paar Blocks entfernt. Ist das nicht gefährlich? Was ist, wenn Polizisten den Kampf sehen?«


      Xypher schnaubte. »Sie würden nicht lange genug leben, um Verstärkung zu rufen.«


      Simone war schockiert. »Du kannst sie doch nicht umbringen, Xypher.«


      »Das wird auch nicht nötig sein, das übernehmen die Dämonen für mich. Wenn du dich jetzt bitte mal in Richtung Tür bewegen würdest, damit wir nicht zu weit auseinander sind – ich muss kämpfen.«


      Simone folgte ihm zur Tür und hielt den Atem an, als er auf die Straße hinaus- und den Männern gegenübertrat.


      Der größte Dämon kam auf Xypher zu. Sein braunes Haar war blond gesträhnt, er hatte ein kleines Bärtchen und kristallblaue Augen. In seinen Jeans und der braunen Lederjacke wirkte er für den zufälligen Beobachter so durchschnittlich wie jedermann auf der Straße. Das Gleiche galt für die drei anderen; auch sie waren gut aussehend und genauso unscheinbar angezogen wie mehr oder weniger jeder andere Passant auch.


      Es lief Simone kalt über den Rücken, als sie etwas begriff: Das Böse konnte existieren, ohne dass es jemals Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Wie oft hatte sie wohl schon neben einem Dämon gesessen und es nicht gewusst?


      Xypher ließ einen abfälligen Blick über die Gruppe gleiten. »Kaiaphas«, begrüßte er den ersten Mann und überraschte Simone mit der Tatsache, dass der größte Dämon sein Bruder war. Ohne die kochende Haut sah der Dämon wirklich richtig gut aus. »Wie ich sehe, hast du endlich ein paar Freunde gefunden. Also hast du wohl doch noch kapiert, wie man eine Zahnbürste benutzt. Das ganze Rauf und Runter und Hin und Her verwirrt die Leute … oder die Dämonen.«


      Einer der anderen Dämonen öffnete den Mund und entblößte zwei Reihen gezackter Zähne.


      Xypher verzog das Gesicht. »Du solltest wirklich mal zum Zahnarzt gehen. Wie ich höre, können die heute wahre Wunder bewirken.«


      »Töte ihn!«, knurrte Kaiaphas.


      Xypher erwischte den angreifenden Dämon mit einem nach oben gerichteten Schwerthieb. Die Waffe bohrte sich in dessen Magen, aber noch ehe Xypher das Schwert herausziehen konnte, brachte ein anderer Dämon ihn zu Fall.


      Simone zischte erschrocken, als sie sah, wie Xypher zu Boden ging. »Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen!«


      »Du kannst nicht gegen einen Dämon kämpfen, Simone«, warnte Liza. »Du machst dir gar keine Vorstellung, wie stark sie sind. Das Beste, was wir als Menschen tun können, ist, sich da rauszuhalten und sie miteinander kämpfen zu lassen. Du darfst nicht zu Xyphers Achillesferse werden.«


      Lizas Worte erinnerten sie an Acheron. Sie blickte hinunter auf das lederne Armband an ihrem Handgelenk, das er ihr geschenkt hatte. »Doch, ich glaube, ich kann gegen Dämonen kämpfen.«


      Und noch bevor Liza sie aufhalten konnte, rannte Simone auf die Straße hinaus und schubste den Dämon von Xypher fort. Als sie ihn berührte, durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag. Der Dämon flog in hohem Bogen durch die Luft und wurde so hart gegen die Wand geworfen, dass das Mauerwerk bröckelte.


      »Heilige Scheiße!«, flüsterte sie, überrascht von dem, was sie da gerade getan hatte. Acheron hatte recht gehabt: Sie hatte übermenschliche Kräfte.


      »Simone!«


      Sie fuhr herum und sah, dass Kaiaphas auf sie zukam. Sie ergriff seinen Arm und schleuderte ihn zu Boden, doch leider blieb er da nicht liegen. Er sprang wieder auf und trat ihr fest in die Rippen. Simone ächzte vor Schmerz.


      Kaiaphas biss ihr in den Arm, dann ohrfeigte er sie, sodass sie Blut schmeckte. Doch plötzlich tauchte Xypher neben ihr auf. Er drängte seinen Bruder ab und versetzte ihm einen solchen Schlag, dass es Kaiaphas von den Füßen fegte.


      Auf einmal fühlte sich Simone ganz merkwürdig …


      Um sie herum wurde alles immer dunkler und verschwommen. Ein weiterer Dämon kam auf sie zu, aber es schien ihr, als bewegte er sich in Zeitlupe. Er begann auf sie einzuschlagen. Sie wich ihm aus und stieß ihm mit dem Ellenbogen in den Rücken. Da wirbelte er herum und hieb ihr seine Zähne in den Arm.


      Sie schrie auf, als ein unvorstellbarer Schmerz sie durchfuhr.


      »Nein!«, schrie Xypher und eilte an ihre Seite.


      Alles, was danach passierte, nahm sie nur noch wie durch einen Schleier wahr. Alles um sie rum war verschwommen. Sie hörte, wie jemand vor Schmerz aufschrie.


      Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich im Laden.


      »Oh nein!«, wimmerte Liza. »Nein, nein, nein! Was sollen wir denn bloß tun?«


      Xypher rang nach Luft, als er die Bissspuren auf Simones Haut sah. Anders als ein Daimon, der Menschen nicht in Vampire verwandeln konnte, war ein Gallu sehr wohl dazu in der Lage. Xypher war ein Halbdämon und daher gegen den Speichel der Gallu immun.


      Aber Simone nicht.


      Etwas prallte gegen das Fenster und ließ es in Scherben zerspringen. »Was ist los, Xypher? Bist du es etwa schon leid, mit uns zu spielen?«


      Er erhob sich, um zu kämpfen, aber Liza hielt ihn zurück.


      »Simone braucht uns. Lassen Sie die da draußen toben.«


      Das war leichter gesagt als getan, aber schließlich fügte er sich. Kaiaphas konnte er auch später noch umbringen, aber Simone konnte nicht warten. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht aus dem Laden hinauskonnte, solange sie außer Gefecht gesetzt war – wegen der verdammten Armreife würden sie sonst beide umkommen.


      Wütend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Wie konnte er sie bloß retten? Verdammt, wenn er Jaden nur das Amulett geben könnte, dann wäre alles Weitere kein Problem! Simone wäre frei und könnte ihr Leben ohne ihn weiterleben, und er könnte sich aufmachen und endlich Satara töten.


      Aber jetzt würde sie als Gallu-Zombie enden, wenn sie nichts unternahmen, und das war seine Schuld. »Was können wir tun?«


      Liza holte ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe Acheron an. Wenn jemandem eine Lösung einfällt, dann ihm.«


      »Vielleicht sollte ich Jaden heraufbeschwören.«


      »Nein!«, fuhr Liza ihn mit zornfunkelnden Augen an. »Ich weigere mich, diese Kreatur hier hereinzulassen. Er ist eine größere Bedrohung als die Gallu, und ich bin nicht bereit, seinen Preis zu zahlen.«


      Sie hatte recht.


      Xypher nickte. »Rufen Sie den Atlantäer an, und ich rufe Jesse.« Falls sie Simone nicht würden retten können, würde sie Jesse an ihrer Seite haben wollen. Und Jesse würde an ihrer Seite sein wollen. Der Geist war nur aus dem einem Grund noch nicht hier: Weil er nicht gern zu Simones Kursen mitging. Er war tot und hörte nicht gern etwas über Autopsien, genauso wenig wie er gern andere Verstorbene sah.


      Xypher angelte Simones Handy aus ihrer Tasche und rief bei ihr zu Hause an. Sobald der Anrufbeantworter ansprang, bemühte er sich um einen ruhigen Tonfall: »Jesse, hier ist Xypher. Ich glaube …« Ihm gelang es kaum, die Worte auszusprechen, aber er hatte keine andere Wahl. »Simone ist verletzt. Schwer verletzt. Du musst sofort zu Lizas Laden kommen.«


      Der Geist erschien, noch ehe Xypher das Gespräch beendet hatte, und wurde blass, als er Simone sah, die auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen wand. »Was zum Teufel ist passiert?«


      »Ein Dämonenangriff.«


      Jesses Augen blitzten vor Wut, als er sich auf Xypher stürzte.


      Doch der fing ihn ab und schleuderte ihn zu Boden. »Reiz mich nicht, Junge! Ich bin gerade in der richtigen Stimmung, um jemanden ernsthaft zu verletzen, und weil ich an meinen Bruder nicht rankomme, könntest du ein guter Ersatz sein.«


      »Lass das!«, keuchte Simone und streckte die Hand nach Xyphers Bein aus. »Bitte tu ihm nichts!«


      Sein Ärger verschwand augenblicklich. Er wollte sie auf keinen Fall verletzen.


      Beide Männer beugten sich über sie.


      »Ich bin hier, Sim«, sagte Jesse mit Tränen in den Augen. »Du wirst wieder gesund. Hörst du mich?«


      Sie starrte ihn ungläubig an. »Jetzt kann ich die Auren sehen, von denen du immer sprichst, Jesse. Deine ist weiß. Sie ist wunderschön … genau wie du.«


      Jesse schniefte. »Vergiss nicht, halte dich vom Licht fern. Geh nach links, Sim. Am Licht links vorbei. Ich bin hier und warte, dass du vor dem Licht wegrennst.«


      »Sie stirbt nicht.« Xypher schluckte, als ihn der Schmerz mit voller Wucht traf. Es wäre leichter für sie, wenn sie gestorben wäre. »Sie verwandelt sich in einen Dämon.«


      »Was?!«


      »Du hast mich genau verstanden.«


      Jesse stieß ein Knurren aus, das schon beinahe dämonisch klang. »Tun Sie was!«


      »Wenn ich etwas tun könnte, hätte ich das doch schon längst getan! Das hier würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen … Zum Teufel, doch, dem schon, aber Simone würde ich es nie wünschen.«


      Simone zitterte. »Warum ist mir so kalt?«


      Das Blut des Dämons infizierte ihres und ließ ihre Herzfrequenz sinken …


      Xypher umgriff mit beiden Händen ihren Arm und rieb ihn, um sie zu wärmen. »Ganz ruhig atmen. Und nicht zu tief einatmen.« Zumindest hoffte er, dass das half.


      Plötzlich spürte er die Anwesenheit einer absoluten Macht hinter sich.


      Acheron.


      Xypher warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Acheron ihn beobachtete. »Ich hoffe, du hast etwas zu sagen, das ich auch hören möchte.«


      Acheron schnaubte. »Nie will jemand hören, was ich zu sagen habe. Alle streiten sich immer nur mit mir, bis zu dem Punkt, an dem ich die Geduld verliere. Du bist hoffentlich nicht so dumm.«


      »Ich bin dafür nicht in Stimmung, Acheron. Sag mir, was ich tun muss, um sie zu retten.«


      Acheron kam näher und ließ sich neben Jesse nieder. Im Dämmerlicht glänzten seine silbern funkelnden Augen. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.


      Simone klapperte pausenlos mit den Zähnen. »Mir ist schlecht.«


      Er schaute zu Liza hinauf. »Holen Sie ein Gefäß oder irgendwas, falls sie sich übergeben muss.«


      Liza verschwand.


      »Ist das alles, was du tun kannst?«, fragte Xypher.


      Acheron zuckte die Achseln. »Willst du zuerst die gute Nachricht hören oder erst die schlechte?«


      Wut durchfuhr Xypher so heftig, dass er dem Atlantäer am liebsten die Kehle aufgeschlitzt hätte. »Spiel keine Spielchen mit mir! Sag mir, was ich wissen muss!«


      »Netter Tonfall«, kommentierte Acheron völlig unbeeindruckt. »Wir sollten dich zu Halloween auf Schallplatte aufnehmen.«


      Xypher unterdrückte den Impuls, ihm an die Kehle zu springen.


      »Entspann dich!«, sagte Acheron ruhig. »Sie verwandelt sich eigentlich nicht.«


      War er verrückt geworden? Natürlich verwandelte sie sich! Sie war blass und zitterte, ihre Stirn war nass von Schweiß … »Schau sie dir doch an!«


      »So verwandelt sich kein Mensch in einen Gallu.«


      Xypher überlief es kalt. Wenn sie sich nicht verwandelte, was geschah dann mit ihr? »Was meinst du damit?«


      Acheron schaute zu Jesse hinüber. »Ist dir aufgefallen, dass sie nicht ist wie andere Frauen? Dass ihr viele merkwürdige Dinge zustoßen?«


      Simone stöhnte leicht.


      »Ich bin nicht merkwürdig«, sagte Jesse abwehrend. »Aber es stimmt, sie hat immer schon Dinge gewusst und gesehen, die sie nicht hätte sehen sollen. Wir haben einfach gedacht, sie hätte Fähigkeiten wie ein Medium.«


      Acheron schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist immer schon viel mehr gewesen als das.«


      »Acheron«, unterbrach ihn Xypher. »Sag mir, was hier vor sich geht.«


      Acheron holte tief Luft, dann antwortete er: »Sie ist ein Halbdämon, Xypher, genau wie du.«


      Xypher blieb der Mund offen stehen. Das war doch nicht möglich!


      »Das ist sie im Leben nicht«, widersprach Jesse mit krächzender Stimme. »Sie hat überhaupt nichts Dämonisches an sich.«


      Acheron hielt ihren Arm hoch, sodass Xypher den Biss des Dämons sehen konnte. »Riech mal an ihrem Blut, dann weißt du Bescheid. Dieser Geruch ist unverkennbar.«


      Noch immer weigerte sich Xypher, es zu glauben. »Wie kann es denn möglich sein, dass sie ein Dämon ist und es selbst nicht weiß?«


      »Ihre Eltern haben sie vor der Wahrheit geschützt.« Acheron löste das Armband von Simones Handgelenk, das er ihr gegeben hatte. »Das hier ist ganz einfaches Leder. Ich habe es ihr nur aus einem Grund überlassen: Sie sollte denken, dass ihre Kräfte anderswo herrührten als aus ihr selbst. In Wirklichkeit ist sie genauso mächtig wie jeder andere Dämon auch.«


      »Warum hast du uns das gestern nicht gesagt?«


      »Weil ihr Vater sein Leben geopfert hat, um ihre Herkunft geheim zu halten – vor allen, auch vor ihr selbst. Er wollte sichergehen, dass seine Tochter vor allen Leuten und Kreaturen verschont bleibt, die sie missbrauchen oder bedrohen könnten. Es stand mir nicht zu – sein Opfer sollte nicht vergeblich gewesen sein.«


      »Xypher?«, wisperte Simone. »Ich habe Angst.«


      Acheron ergriff ihre andere Hand. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ihre Kräfte entfalten sich nun, das ist alles. Ich weiß, dass das wehtut, es ist beängstigend, und es kommt völlig überraschend. Aber gehen Sie nicht dagegen an. Atmen Sie einfach tief ein, und lassen Sie sich von der Kraft durchdringen.«


      Die Worte machten Xypher nur noch wütender. »Du hast vielleicht gut reden! Du hast doch keine Ahnung, was sie durchmacht!«


      »Doch«, entgegnete Acheron und lachte bitter. »Im Gegensatz zu dir weiß ich ganz genau, wie sie sich fühlt. Ich war ein Mensch, als meine göttlichen Kräfte sich entfaltet haben. Glaub mir, das war nicht schön. Und auch das hier wird nicht schön sein.«


      Xypher schluckte und holte dann tief Luft. »Was kann ich tun?«


      »Lass sie nicht allein! Sie wird jemanden brauchen, der ihr zeigt, wie sie ihre dämonischen Sinne gebrauchen kann. Du bist mit deinen Kräften aufgewachsen, aber du weißt, inwieweit sie sich von normalen menschlichen Sinnen unterscheiden. Du bist der beste Lehrer, den sie sich wünschen könnte.«


      Xypher fluchte bei dem Gedanken daran, dass jemand von ihm abhängig sein könnte. Er war unzuverlässig. Er wusste nicht, wie man so etwas machte. Was wäre, wenn er ihr schadete oder sie aufgrund seiner Unwissenheit verletzte? Er kannte sich doch nur mit Schmerz und Verrat aus und damit, wie man seine Kräfte einsetzte, um andere zu verletzen. Das passte überhaupt nicht zu Simone– sie war die Liebenswürdigkeit in Person. Wie konnte ein Tier wie er ihr beibringen, was sie wissen musste?


      Aber diese Befürchtungen würde er niemals offen zugeben.


      »Ich habe meine eigenen Angelegenheiten zu klären, Acheron. Ich kann nicht an sie gebunden bleiben.«


      »Du hast drei Wochen Zeit, um dein Ziel zu erreichen. Wenigstens dieses eine Mal, Xypher, solltest du nicht nur an dich selbst denken.«


      Xypher verzog bei dieser Zurechtweisung den Mund. Er dachte bereits an jemand anders, aber das hätte er niemals laut gesagt. »An jemand anders zu denken hat dazu geführt, dass ich verdammt worden bin. Und das ist ein Fehler, den ich nicht wiederholen möchte.«


      In den silbernen Augen loderte uraltes Wissen. »Manchmal müssen wir unsere Fehler wiederholen, damit wir begreifen, was beim ersten Mal schiefgegangen ist. Erst wenn wir das wissen, sind wir in der Lage, den Fehler zu korrigieren und voranzuschreiten.«


      Xypher spottete. »Richtig, und Dummheit erkennt man daran, dass man das Gleiche immer wieder tut und ein anderes Ergebnis erwartet. Ich bin nicht dumm.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass man es immer wieder tun muss.« Acheron warf einen Blick auf Xyphers Arm, auf dem sein Gelübde eingebrannt war. »Geh mit einem Ziel durchs Leben. Schau dir an, was falsch gelaufen ist, und korrigiere diesen Fehler.«


      Warum lief alles immer wieder auf diesen einen Satz hinaus?


      Geh mit einem Ziel durchs Leben …


      »Hilf ihr, Xypher! Im Moment ist sie wichtiger als Sataras Tod.« Und damit verschwand er.


      Xypher saß auf dem Boden, und Acherons Worte hallten in seinem Kopf wider. Es war etwas Wahres dran, aber sein Bedürfnis nach Rache war so ungeheuer stark… Dann erinnerte er sich daran, wie Simone ihn noch an diesem Morgen berührt hatte. Sie hatte dafür nichts von ihm verlangt.


      Gar nichts.


      Xypher schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich bin für dich da, Simone.«


      Seine Worte drangen kaum zu ihr durch. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen. Alles um sie herum hatte sich verändert, die Farben, die Gerüche, die Geräusche …


      Sie nahm die Welt auf eine völlig neue Art wahr.


      »Wie geht es ihr?« Lizas Stimme schien von ganz weit weg zu kommen.


      Null positiv. Das war Lizas Blutgruppe. Und sie hatte ein leichtes Herzgeräusch.


      Und Jesse …


      Simone kannte auf einmal auch seine Schwachstellen. Sie konnte sie riechen und schmecken, und ein kleiner Teil von ihr wollte diese Schwächen ausnutzen, und das erschreckte sie mehr als alles andere. »Was bedeutet es, ein Dämon zu sein, Xypher?«


      »Du bist kein Dämon.«


      Sie hob den Arm und starrte auf ihre Hand. Sie sah aus wie eine normale Hand, und doch fühlte sie sich an, als könnte sie damit Stahl zerquetschen. Ob sie das wirklich konnte? »Ich fühle mich unglaublich stark.«


      »Das ist nur eine Illusion.«


      War es das wirklich? Es schien so real. Simone hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da spürte sie, wie sich ihr Magen umdrehte. Sie schnappte sich den Kübel, den Liza ihr hinhielt, und übergab sich. Jetzt fühlte sie sich nur noch schwach und wertlos. »Ich möchte nach Hause.«


      Xypher nickte und schaute Liza an. »Kann ich das Amulett zurückbekommen? Ich muss es immer noch Jaden übergeben, sonst bin ich dran.«


      Widerwillig zog sich Liza die Kette wieder über den Kopf. »Ich hoffe, das ist kein Fehler.«


      »Das hoffe ich auch«, stimmte er ihr zu.


      Nachdem er das Amulett in seiner Tasche verstaut hatte, hob er Simone an seine Brust, und sofort lag sie zu Hause in ihrem Bett. Er war noch immer an ihrer Seite. »Du solltest dich ausruhen.«


      »Bleibst du bei mir?«


      Xypher verfluchte die Zärtlichkeit, die diese Worte in ihm auslösten. Er hätte Simone und sein Gewissen am liebsten ignoriert.


      Wenn er das nur könnte!


      Stattdessen legte er sich neben sie aufs Bett und zog sie an sich. »Ruh dich aus!«


      Sie kuschelte sich an ihn, schloss die Augen und entspannte sich. Nach kurzer Zeit war sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf gesunken.


      Es fühlte sich beinah menschlich an, so mit ihr hier zu liegen … Lächerlich! Sie waren zwei Dämonen. Er warf einen Blick auf das Foto ihrer Eltern und fragte sich, was die beiden zusammengebracht hatte und warum sie versucht hatten, ein ganz durchschnittliches menschliches Leben zu führen.


      Auf dem Bild sahen sie aus wie jede andere Familie auch. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass sie ein Geheimnis hüteten.


      Doch dieses Geheimnis könnte ihre Tochter jetzt das Leben kosten.
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      Bei Anbruch der Dämmerung lief Xypher in der kleinen Wohnung umher und fragte sich, ob er einen Fehler machte, wenn er hier bei Simone blieb. Nach allem, was er wusste, war seine Anwesenheit eine größere Bedrohung, als wenn er sie verließe.


      Er spürte eine Luftbewegung, und einen Augenblick später erschien Jaden. Sein grünes und sein braunes Auge leuchteten intensiv und funkelten bösartig.


      »Es ist hier.« Es war eine Feststellung, als könnte er das Amulett spüren.


      Xypher zog es aus der Tasche und hielt es in der Hand. Es war nicht größer als eine Münze und sah aus wie ein grüner Türkis, umgeben von fein gearbeitetem silbernen Blätterwerk. Es schien vollkommen harmlos, und es fiel schwer, sich vorzustellen, dass dieses Objekt einen Gott in die Knie zwingen konnte. Andererseits war auch Salz eine völlig harmlose Substanz und doch mächtig genug, um eine ganze Armee von Dämonen abzuwehren. »Ich habe es hier.«


      Jaden streckte die Hand aus und wartete, bis Xypher das Amulett in seine Handfläche fallen ließ. Dann machte er die Augen zu, holte tief Luft, schloss die Finger darum und hielt es ehrfürchtig fest. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie blutrot. »Danke.«


      Der goldene Armreif an Xyphers Handgelenk sprang auf und fiel zu seinen Füßen auf den Boden. »Wie hast du das gemacht?«


      Jaden schnaubte. »Als ob ich mit dir über die Quelle meiner Kraft reden würde, Dämon. Sei dankbar, dass du es geschafft hast, deinen Teil des Handels zu erfüllen.«


      Mit jedem Wort, das Jaden sprach, konnte Xypher fühlen, wie seine Kräfte zurückkehrten. Das war es, was er brauchte, das war es, was er haben musste.


      Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte er sich wieder wie der Gott, der er war. Und gleichzeitig mit seinen Kräften überkam ihn plötzlich eine vollkommene Klarheit.


      »Du hast Bescheid gewusst über Simones Abstammung…«


      Jaden zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Mit wem, glaubst du, hat ihr Vater wohl einen Pakt geschlossen, um sie abzusichern? Ich habe seine Seele genommen und im Gegenzug ihre Kräfte vor ihr und der ganzen Welt verborgen.«


      Xypher lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Du hast ihn verraten, indem du zugelassen hast, dass sie sich verwandelt.«


      Rote Augen bohrten sich in seine. »Ich habe nichts verraten. Sie hat sich selbst der Gefahr ausgesetzt. Dadurch, dass sie gebissen wurde, hat sie den Handel ihres Vaters ungültig gemacht. Ich habe ihm damals die Schwachstellen meines Schutzes nicht vorenthalten. Aber er hat sich nicht vorstellen können, dass sie je mit anderen Dämonen in Kontakt kommt.«


      Der arme Dummkopf. Er hätte wissen sollen, dass seine Tochter in Unannehmlichkeiten geraten würde.


      Andererseits – wäre Xypher nicht gewesen, wäre Simones Geheimnis vielleicht für immer gewahrt geblieben. Für ihren augenblicklichen Zustand konnte er niemanden verantwortlich machen außer sich selbst.


      »Was ist mit ihrer Mutter?«, fragte er Jaden. »War sie auch ein Dämon?«


      »Sie war ein Mensch.«


      Das verblüffte ihn. Menschen und Dämonen hatten kaum je miteinander zu tun, höchstens bei einem Kampf, der fast immer mit dem Tod des Menschen endete. »Wie kam es, dass die beiden ein Paar geworden sind?«


      Jaden steckte das Amulett ein. »Die Sache mit Simones Mutter war ein unglücklicher Fehler. Palackas, Simones Vater, war ein gebundener Dämon. Eines Nachts, als er einen Auftrag für seinen Gebieter ausführte, stolperte er regelrecht über sie. Eins führte zum anderen – er verliebte sich. Aber wie nicht anders zu erwarten, weigerte sich sein Herrscher, ihn freizugeben. Statt zu mir zu kommen, floh Palackas, um mit der Frau zusammen zu sein. Sein Gebieter hetzte und jagte ihn mit seinen Bluthunden, er wollte ihn entweder zurückholen oder töten. Jahrelang haben sie ihn gesucht, bis sie ihm hier in New Orleans auf die Spur gekommen sind. Simones Mutter und ihr Bruder rochen nach Palackas, und als sie die beiden fanden, haben sie versehentlich sie umgebracht statt ihn.


      »Und warum hat Simone überlebt?«


      »Anders als ihr Bruder, der alle menschlichen Eigenschaften seiner Mutter geerbt hatte, trägt sie die Dämonengene ihres Vaters in sich. Und zwar so viele Gene, dass ihr Blut einen eigenen einzigartigen Geruch entwickelt hat, der sich von dem ihres Vaters unterschied. Die Skili waren nicht berechtigt, jemand anders als Palackas zu töten, und so blieb sie verschont.«


      »Aber sie haben doch ihre Mutter und ihren Bruder getötet.«


      Jaden schnaubte. »Bist du je einem Skili begegnet? Nur weil sie aussehen wie Menschen, heißt das nicht, dass sie auch ein Hirn haben. Sie sind wie Hunde, sie riechen nur Blut und Gene. Sie dachten, die beiden wären der Vater. Ihr Gebieter war zufrieden, weil er davon überzeugt war, dass Palackas nach dem Tod seiner Familie zurückkehren würde.«


      Aber das war nicht geschehen. Der arme Mann musste nach dem Tod von Frau und Sohn völlig am Boden zerstört gewesen sein, nicht nur voller Trauer, sondern auch voller Schuldgefühle – und voller Furcht, dass seine Tochter bald das gleiche Schicksal ereilen würde.


      Die Skili waren eine Elitetruppe, die ausgesandt wurde, um einen Dämon aufzuspüren und zu töten, der gegen die Gesetze verstoßen hatte. Sie waren eine Mischung aus Mensch und Bluthund und besaßen keinen eigenen Willen, sie konnten nur jagen und töten. Wenn Palackas nicht gewusst hatte, aus welchem Grund Simone verschont worden war, dann musste er panische Angst gehabt haben, dass die Skili sie als Nächste finden würden.


      »Hat ihr Vater gewusst, warum sie sie nicht getötet haben?«


      »Er hat mich nicht danach gefragt.«


      »Du meinst, du hast es ihm nicht gesagt.«


      Jaden zuckte nachlässig die Achseln. »Er hat mich herbeigerufen, um einen Pakt zu schließen. Wer bin ich, dass ich einen Dämon davon abbringe, mir seine Seele anzubieten?« Er warf Xypher einen nachdrücklichen, wissenden Blick zu.


      Xypher fluchte, als er sich an den Handel erinnerte, den er selbst mit dem Herrn der Dämonen abgeschlossen hatte.


      »Mein Vater hat sich das Leben genommen.«


      Xypher wandte sich beim Klang von Simones leiser Stimme um. Sie stand hinter ihm in der Tür und klammerte sich mit so festem Griff an den Türrahmen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr bleiches Gesicht erschreckte ihn.


      Doch Jaden hatte kein Mitleid mit ihr. »Er hat sich das Leben genommen, um dich zu schützen, Kind, und um seinen Gebieter zufriedenzustellen. Selbst wenn er zu diesem Zeitpunkt freiwillig zurückgegangen wäre, hätte der seine Exekution angeordnet. Er hatte seine Pflichten zu lange vernachlässigt. Außerdem gab es da noch dich, um die er sich gesorgt hat. Das Letzte, was dein Vater wollte, war, dass man dich gefangen nahm und auch zu einer Sklavin machte. Also hat er sein Schicksal selbst in die Hand genommen und sein Leben dazu benutzt, unseren Handel zu besiegeln.«


      »Sie Dreckskerl!« Simone ging auf Jaden los.


      Xypher hielt sie fest. »Tu das nicht, Simone.«


      »Er hat meinen Vater sterben lassen!«


      Xypher konnte den Schmerz in ihrem Aufschrei regelrecht spüren, aber es änderte nichts. »Du kannst ihn nicht angreifen, Simone, er wird dich töten.«


      Jadens Mundwinkel zuckten. »Und ich werde jede einzelne Minute deines Sterbens genießen.«


      Sie machte wieder einen Satz nach vorne. »Sie sind ein Monster!«


      »Ich kann ein Monster sein. Aber mir gefällt ein anderer Begriff besser: Vermittler.«


      Simone knurrte und kämpfte weiterhin gegen Xyphers Griff. »Raus hier!«


      Jaden schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich habe immer von der wundervollen Gastfreundschaft hier im Süden gehört, aber ich schätze, die gilt nur für Menschen.« Seine Augen verblassten und nahmen wieder ihre normale Farbe an. »Unser Geschäft ist nun abgeschlossen, Xypher.«


      Dann schlug er Xypher zweimal mit der Faust auf die Schulter, machte eine kurze spöttische Verbeugung und verschwand.


      Simone drehte sich zu Xypher um. »Warum hast du mich daran gehindert, ihm die Augen auszukratzen?«


      »Weil er dir den Kopf abgerissen hätte, ehe du auch nur in seine Nähe gekommen wärst.«


      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Du bist doch ein Gott. Wie mächtig kann er im Vergleich zu dir schon sein?«


      »Mächtig genug, um uns beide mit einem einzigen Gedanken zu töten.«


      Simone hielt inne, als sie begriff, dass er das ernst meinte. »Das verstehe ich nicht.«


      »Das Universum hat eine bestimmte Ordnung, Simone. Während die Götter uneingeschränkte Macht besitzen, sind uns Halbgöttern Grenzen gesetzt. Ein Wesen wie Jaden kann uns töten und unsere Kräfte in sich aufnehmen.«


      »Und warum tut er das dann nicht?«


      »Ich glaube, auch er hat Grenzen, die er nicht überschreiten kann.«


      »Und wer setzt ihm diese Grenzen?«


      »Tja, das ist die große Frage. Ich weiß es nicht, und ich kenne auch niemanden, der es wissen könnte.«


      Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und trat von ihm weg zu den Familienfotos, die auf dem Kaminsims standen. »Glaubst du, dass mein Vater gewusst und begriffen hat, was er tat, als er Jaden herbeirief?«


      »Wahrscheinlich. Die meisten Dämonen wissen es. Wir werden in dem Bewusstsein erzogen, dass Jaden so was wie der böse schwarze Mann ist. Aber er erläutert normalerweise demjenigen, der mit ihm ein Geschäft abschließen will, alle Nachteile seiner Handlungsweise. Ich mag ihn nicht besonders, aber er ist immer fair und unparteiisch … sogar wenn er intolerant ist.«


      Simone drehte sich um und fixierte ihn. »Er hat dir nichts über das Amulett gesagt und was es für Kräfte besitzt.«


      Da hatte sie allerdings recht, das hatte Jaden für sich behalten. »Nein, er hat mir nichts verraten, und das bedeutet, dass es für ihn von großem persönlichen Wert sein muss.«


      Simone hörte ihm kaum zu. Jaden war ihr gleichgültig, ebenso seine Wünsche und Hoffnungen. Wichtig war für sie nur, dass ihre Familie umgekommen war.


      Und dass er dabei eine Rolle gespielt hatte.


      Ich bin ein Dämon …


      Diese Worte geisterten ihr immer wieder im Kopf herum. Wie war das nur möglich? Wie hatte sie das nicht wissen können? Warum hatte sie es nicht einmal vermutet?


      »In dir brennt ein ganz besonderes Feuer, mein Engel«, hatte ihr Vater einmal gesagt. »Eines Tages wirst du das verstehen.«


      Hatte er etwa das damit gemeint?


      Sie brauchte Antworten, aber bezweifelte, dass sie sie je bekommen würde. »Warum hat sich mein Vater umgebracht? Wäre es nicht effektiver gewesen, wenn er am Leben geblieben wäre und mich beschützt hätte?«


      »Ich bin sicher, er hat diesen Weg aufgrund der Tatsache gewählt, dass er weder deine Mutter noch deinen Bruder beschützen konnte.«


      »Ich hätte meinen Vater gebraucht!«


      Xypher zuckte zusammen. Der Schmerz in ihrer Stimme zerriss ihn fast. Er hatte nie den Wunsch verspürt, jemanden trösten zu wollen, aber jetzt hätte er alles gegeben, um die Qual in ihren Augen zu lindern.


      Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Ich weiß.«


      Sie lag an seiner Brust und schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie verletzt ich war, als Jesse zu mir kam, aber nicht meine Familie? Die ganzen Jahre habe ich Hunderte von Geistern gesehen, aber nie meine Mutter oder meinen Vater, nie meinen Bruder. Haben sie mich nicht genug geliebt, um mir wenigstens Lebewohl zu sagen?«


      Mitgefühl schnürte ihm die Kehle zu. »Natürlich haben sie dich geliebt, Simone. Das haben sie! Dein Vater ist gestorben, um dich zu beschützen. Das ist echte, reine Liebe.«


      »Und warum sind sie mir dann nie erschienen?«


      »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Vielleicht war es ihnen nicht möglich.«


      »Weil es ihnen nicht wichtig war.«


      »Ich bin sicher, das ist nicht der Grund.«


      Simone hätte ihm gerne geglaubt, aber es fiel ihr schwer. All die Jahre hatte sie nie mit jemandem darüber gesprochen. Sie hatte diesen Gedanken immer in ihrem Inneren verborgen gehalten, und er hatte sich ihr in die Seele gebrannt und sie verletzt. Sie presste die Augen zusammen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


      Was geschehen war, war nun einmal geschehen.


      Xypher hatte sicher recht, sie wären zu ihr gekommen, wenn sie gekonnt hätten. Aber ein Teil von ihr zweifelte noch immer daran. Der Teil von ihr, der sich so fühlte, als hätte niemand sie je geliebt.


      Zumindest war jetzt Xypher bei ihr.


      Ihre Armreife waren verschwunden. Er konnte jederzeit gehen, wenn er wollte, aber noch war er hier.


      Ihr Magen schmerzte, ihr Kummer und ihre überreizten Nerven machten sich bemerkbar. Sie machte sich von Xypher los. »Mir ist immer noch schlecht. Wie lange wird das noch so bleiben?«


      »Bis du dich an deine Kräfte gewöhnt hast. Das glaube ich zumindest.«


      Das war nicht das, was Simone hören wollte. Sie wollte etwas Konkretes, etwas Greifbares. »Ich kann deinen Herzschlag hören. Jesse ist mit Gloria in seinem Zimmer und erklärt ihr, wie man mit dem Atari spielt. Mein Nachbar in der rechten Wohnung streitet sich am Telefon mit seiner Frau, und meine neue Nachbarin in der linken Wohnung hat Hunger. Wieso weiß ich das alles?«


      »Das sind deine dämonischen Kräfte. Du wirst in der Lage sein, andere Menschen auf eine Art und Weise zu spüren, die du dir niemals hättest vorstellen können.«


      »Kann ich auch ihre Gedanken hören?«


      Er lächelte sie liebenswürdig an. »Nur wenn sie laut denken. Aber du wirst in der Lage sein, die Gefühle zu erspüren, die die Leute unterdrücken, und das wird dir mehr über die Leute verraten als alles andere.«


      »Und werden diese schrecklichen Kopfschmerzen irgendwann auch mal wieder aufhören?«


      »Irgendwann.«


      Sie nickte, senkte den Blick und berührte sein Handgelenk dort, wo das Armband gewesen war. »Jetzt bist du von mir befreit.«


      »Ich weiß.«


      »Und warum bist du dann noch da?«


      Xypher zögerte. Das fragte er sich auch. Aber er konnte sie nicht allein lassen. Sie war einsam und verletzlich, und weil er selbst einmal in dieser Situation gewesen war, konnte er sich einfach nicht dazu überwinden, sie zu verlassen. »Du brauchst Hilfe.«


      »Ich schaff das schon allein. Hab ich immer.«


      »Daran zweifle ich nicht. Aber du hast mir auch geholfen, als ich es nötig hatte. Ich revanchiere mich nur.«


      Simone lehnte den Kopf an seine Schulter, zutiefst dankbar für seine Unterstützung. »Danke schön, Xypher.«


      »Kein Problem.«


      Sie rieb seinen Arm und ließ die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren. »Wenn ich jetzt ein Dämon bin, ist Jaden dann mein Boss?«


      »Nein. Solange du deine eigene Seele hast und sie nicht eintauschst, hat niemand Macht über dich.«


      Sie löste sich von ihm und schaute ihn an. »Und wenn mir jemand die Seele nimmt?«


      »Niemand kann dir ohne deine Zustimmung die Seele nehmen. So funktioniert das nicht.«


      Sie war erleichtert. Ein Dämon zu sein war schon beängstigend genug, und der Gedanke, ihre Seele zu verlieren, war noch erschreckender. Sie hatte noch so entsetzlich viel zu lernen. Es war, als wäre sie noch einmal ganz neu geboren worden, und es gab so vieles, das sie an sich selbst noch nicht verstand. Sie wollte die Grenzen ihrer Kräfte kennenlernen und wissen, welche Rolle Jaden im Universum spielte.


      »Ich habe eine Frage: Wenn Jaden so mächtig ist, könntest du da nicht einen Handel mit ihm abschließen, damit er Satara tötet?«


      Xypher strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »So arbeitet Jaden nicht, er tut so etwas nicht selbst. Er verschafft jedem von uns Mittel und Wege, unsere Wünsche zu erfüllen. Wenn du mehr Macht willst, ermöglicht er dir einen Weg. Wenn du ein Amulett oder einen Gegenstand suchst, dann rufst du ihn. Er würde sich selbst als ein Mittel zum Zweck bezeichnen, und er ist kein Schoßhündchen.«


      »Warum hast du ihn denn nicht gebeten, eines der Portale für dich zu öffnen, die dich zu Satara führen würden?«


      »Er hat sich geweigert, als ich ihn darum gebeten habe.«


      »Er hat sich geweigert? Warum denn?«


      »Weil in Kalosis die Göttin Apollymi herrscht, und ich schätze, da wirken seine Kräfte nicht. Aber ich weiß es nicht genau. Es könnte auch etwas ganz Einfaches sein wie die Tatsache, dass ihm meine Gegenleistung nicht gefallen hat. Jaden kann manchmal unglaublich kapriziös sein.«


      »Das scheint nicht richtig zu sein.«


      »Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Er schaute sich um. »Also ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich habe Hunger.«


      Sie lächelte. »Ich bin völlig ausgehungert.« Dann verschwand ihr Lächeln plötzlich. »Ich muss doch jetzt kein Blut trinken, oder?«


      »Ich hoffe nicht. Wenn du das tust, müssen wir lernen, wie man Jesse zum Bluten bringt.«


      Jaden versetzte sich zurück zur Eiche, zu der er gerufen worden war. Wie geplant wartete dort Kaiaphas auf ihn.


      »Sei gegrüßt, Herr«, sagte der Dämon und verbeugte sich.


      Die Unterwürfigkeit gefiel Jaden. Aber selbst das würde ihn nicht retten. »Du hast deinen Bruder heute in aller Öffentlichkeit angegriffen.«


      »Meine Gebieterin hat es verlangt.«


      Jadens Hand schoss hervor und presste den wertlosen Mistkerl an den Baumstamm. »Und indem du das getan hast, hast du einen Handel platzen lassen, den ich abgeschlossen hatte. Weißt du, wozu mich das macht?«


      »Nein, Herr.«


      »Zu einem Lügner. Und das bin ich nie gewesen.« Jaden wollte Blut sehen für das, was heute passiert war. Palackas hatte sein Leben vergeblich geopfert, und das machte Jaden zornig. Aber es war nicht seine Aufgabe, Rache für Palackas zu nehmen.


      Frustriert ließ er Kaiaphas los, der zu Boden stürzte. »Ich will deine Jungfrauen nicht, du kannst sie behalten.«


      »Was denn, Herr? Nenn deinen Preis, und ich werde ihn beschaffen.«


      »In dieser Stadt befindet sich eine Dimme. Bring mir ihr Herz.«


      »Das ist alles?«


      »Glaub mir, das ist genug.«


      Kaiaphas zwinkerte verwirrt, als Jaden einfach verschwand.


      Eine Dimme. Das war leichter gesagt als getan. Sie waren brutal und hatten den Ruf, unbesiegbar zu sein. Er war nicht sicher, ob er stark genug war, eine Dimme auch nur anzuschauen.


      Kaiaphas leckte sich die Lippen und dachte an den heutigen Kampf zurück. Diese Frau … In ihr floss Dimmeblut, davon war er überzeugt.


      Vielleicht würde es reichen, Jaden das Herz dieser Frau zu präsentieren. Schließlich war doch eine Dimme so gut wie die andere, oder?


      Jawohl.


      Er schnippte mit den Fingern und versetzte sich zurück nach Kalosis. Diese Frau, Simone, war Rechtsmedizinerin … Er lächelte und dachte darüber nach, wie es ihm gelang, sie aus dem Haus zu locken.
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      Während sie ins Schlafzimmer zurückging, versuchte Simone noch immer, ihre neuen Kräfte zu akzeptieren. Aber es fiel ihr schwer, denn alles war jetzt so anders. Jedes Geräusch schien ihr den Kopf zu durchbohren, das Licht war unglaublich hell, und sie konnte hören, wie Xyphers und ihr Herzschlag miteinander im Wettstreit lagen. Es war alles äußerst beunruhigend.


      Xypher war an ihrer Seite, und sie hielt sich an ihm fest. Sie brauchte seinen starken Arm, um sich aufrecht zu halten. Aber der Duft seiner Haut war betörend. Er weckte ein Verlangen in ihr, wie sie es noch nie bei einem Mann empfunden hatte. Es war beinahe so, als gebe es noch einen anderen Teil in ihr, einen Teil, der tapferer und auf Verführung aus war …


      Und hungriger.


      »Simone!«


      Sie schaute auf, als Jesse durch die Wand ins Zimmer gerannt kam.


      »Du bist wieder munter, du bist wieder munter!« Er sprang ungebremst wie ein junger Hund auf sie zu.


      Wenn er das in der Vergangenheit getan hatte, war er mitten durch sie hindurchgerannt, doch heute prallte er so hart gegen sie, dass sie zurücktaumelte.


      »Was zum Teufel …«


      Xypher schaute sie teils amüsiert, teils böse an. »Diese Runde haben deine neuen Kräfte gewonnen. Jetzt kannst du ihm eine verpassen, wenn er dir auf die Nerven fällt.«


      »Ich kann Jesse berühren?«, flüsterte sie und versuchte, die volle Bedeutung dieser Worte zu erfassen.


      Sie wandte sich um und begegnete Jesses schockiertem Blick. In all den Jahren hatten sie einander nie berühren können. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob und die Finger auf Jesses kalte Wange legte.


      Sie war fest. Jesse war für sie Wirklichkeit. Sie konnte ihn berühren …


      Tränen traten ihr in die Augen, als er seine Hand auf ihre legte. Simone schnappte, von ihren Gefühlen überwältigt, nach Luft, zog ihn in die Arme und drückte ihn an sich. »Ich kann dich anfassen!«


      Xypher verschränkte die Arme vor der Brust, als etwas seine Brust durchbohrte wie ein Messer. Er hatte keinerlei Grund, eifersüchtig auf einen jugendlichen Punk-Geist zu sein – und doch, die Art und Weise, wie sie ihn an sich drückte … Er hätte Jesse am liebsten den Kopf abgerissen.


      »Ich wünschte, ich hätte dich so in den Arm nehmen können, als du noch klein warst«, flüsterte Jesse. »Immer wenn du geweint hast, konnte ich bloß zusehen und versuchen dich aufzuheitern, indem ich Grimassen geschnitten habe.«


      »Ich weiß, Jesse, ich weiß.«


      Widerwillig gestand sich Xypher ein, wie rührend diese Szene war, und er merkte, dass seine Eifersucht nicht daher rührte, dass ein anderer Mann Simone im Arm hielt – es war die Liebe, die die beiden füreinander empfanden.


      Sie waren eine Familie.


      Sie gingen zusammen durch dick und dünn. Was auch geschah, die beiden hatten einander beigestanden, und das würden sie bis in alle Ewigkeit so halten. Nie würden sie den anderen enttäuschen oder verraten. Sie wollten einander nur lieben und sich gegenseitig helfen.


      Niemand hatte ihn je so geliebt. Und niemand würde ihn je so lieben.


      Nicht ein einziges Mal war er von einer liebenden Hand berührt worden. Plötzlich kam er sich wie ein Eindringling vor. Schlimmer noch, er fühlte sich nicht würdig, Zeuge von etwas so Makellosem zu sein. Voller Schmerz drehte er sich um und ging in die Küche.


      Simone spürte den Luftzug, als er den Raum verließ, und schaute über Jesse hinweg. Um Xypher war eine solche Aura von Traurigkeit, dass es sie schmerzte.


      Sie löste sich von Jesse.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte der.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie ließ seine Hand los und folgte Xypher, um zu sehen, was los war.


      »Xypher?«


      Er blieb einen Moment am Tresen stehen und sah sie an. Seine schönen Gesichtszüge waren unbewegt, aber sie konnte seinen inneren Aufruhr spüren.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Er nickte. »Mir geht’s gut. Ich wollte nur nicht mitansehen, wie ihr beide euch anschmachtet. Das hat mir fast den Appetit verdorben.«


      Sie glaubte ihm kein Wort und begriff mit einem Mal, was er gemeint hatte, als er eben von ihren neu erworbenen Fähigkeiten gesprochen hatte. Das Missverhältnis zwischen dem, was sie spürte, und dem, was er sagte, war ungeheuer beunruhigend.


      Sie trat näher. »Warum schmerzt es dich in deinem Inneren?«


      »Ich bin nicht verletzt, ich habe Hunger. Du solltest wirklich das eine vom anderen unterscheiden können.« Er deutete auf den Kühlschrank. »Ist es nicht allmählich Zeit fürs Mittagessen?«


      Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, als sie seinen Versuch registrierte, das Thema zu wechseln. Irgendetwas hatte dazu geführt, dass er sich unwohl fühlte, und statt sich damit auseinanderzusetzen, lenkte er mit Essen ab.


      Obwohl er sie nicht in die Irre führen konnte, ging sie auf seinen Themenwechsel ein. »Ich habe noch ein bisschen Thunfischsalat übrig, wir könnten uns Sandwichs machen.«


      »Hört sich gut an.«


      Simone holte das Brot heraus. »Bring mir doch bitte den Becher aus dem Kühlschrank, es ist der durchsichtige Behälter mit dem weißen Deckel.«


      Jesse gesellte sich zu ihnen, als sie die Brotscheiben abzählte. »Hast du gewusst, dass Gloria Psychologie studiert hat?«


      Simone lächelte. »Nein, woher sollte ich das auch wissen?«


      »Stimmt, du warst ja unterwegs mit Xypher und hast komische Dinge gemacht … dich in einen Dämon verwandelt und so. Ich finde Gloria wirklich klasse, seit sie aufgehört hat, sich über meine Musik lustig zu machen.«


      Sein plötzlicher Sinneswandel in Bezug auf Gloria amüsierte Simone. »Ich mache mich auch über deine Musik lustig, Jesse.«


      »Ja, aber trotzdem tanzt du manchmal mit mir zu genau dieser Musik.« Er nahm eine Michael-Jackson-Pose ein. »Just beat it, beat it, beat it.« Und schon wieder stieß er mit ihr zusammen.


      »Jesse«, schimpfte sie liebevoll, »ich versuche uns hier ein Mittagessen zu machen.«


      »Na gut, aber nachher hören wir ›Wake Me Up Before You Go-Go‹ und ›Walk Like an Egyptian‹.«


      Simone stöhnte auf, aber lächelte gleichzeitig.


      Jesse warf ihr eine Kusshand zu. »Bin schon weg und schaue nach meinem Mädchen.« Er machte sich auf in den hinteren Teil der Wohnung.


      Simone lachte, besonders weil er Gloria jetzt als sein Mädchen bezeichnete. »Jesse«, rief sie ihm neckend hinterher, »du bist noch zu jung für ein Date!«


      »Ich bin älter als du. Und ich habe wenigstens kein Date mit einem Kerl, der auf viel jüngere Frauen steht und unzählige Jahrhunderte älter ist als ich selbst.« Seine körperlose Stimme hallte in der Küche wider.


      »Denk ja dran, dass ich dir jetzt eine verpassen kann…«


      »Ein Punkt für dich! Aber jetzt lass mich in Ruhe. Wir vergleichen Ektoplasma.«


      Das hätte sie nicht mal mit einem langen elektrischen Viehtreiberstab berühren wollen. Kopfschüttelnd widmete sie sich wieder ihren Sandwichs.


      Xypher reichte ihr den Thunfischsalat. »Wie ist das eigentlich?«


      »Wie ist was?«


      »Wie ist es, jemanden zu haben, der einen so gut kennt? Jemand, mit dem man herumalbern und Insiderwitze austauschen kann? Ich habe gesehen, wie Menschen das in ihren Träumen tun, aber ich habe es noch nie miterlebt. Du strahlst eine besondere Wärme aus, wenn Jesse in der Nähe ist. Sogar wenn er dich nervt, gefällt es dir auf eine gewisse Weise.«


      Simone hielt inne und sah ihn an. Armer Xypher, er hatte keinerlei Vorstellung davon, was Freundschaft bedeutete. »Es fühlt sich gut an. Es ist sehr schön, Menschen um sich zu haben, die nicht versuchen, einen runterzuziehen. Menschen, die lachen können und die nicht eifersüchtig sind. Leider findet man solche Beziehungen nur sehr schwer.«


      »Manchmal sind sie unmöglich.«


      Sie nickte. »Leute sind schwierig, und Gefühle sind schwierig. Erklär mir mal, wie man gleichzeitig hassen und lieben kann.«


      »Odi et Amo.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Das ist ein altes lateinisches Gedicht von Catull, ›Ich liebe und ich hasse‹. Es handelt genau davon. Er hat es für eine Frau geschrieben, die er verehrte und gleichzeitig verabscheute.«


      »Ja, siehst du? Das ist doch falsch, oder? Sollte man nicht lieben oder hassen, aber nicht beides auf einmal?«


      »Aber du und Jesse hasst einander nicht.«


      »Nein, wir haben uns nie gehasst. Und dafür bin ich sehr dankbar. Es ist nicht leicht, mit jemandem zusammenzuleben, ohne dass man ihn manchmal erwürgen will. Aber so sehr ärgert Jesse mich nie.« Sie schnitt die Sandwichs einmal durch und legte sie auf die Teller.


      Xypher schaute auf ihre Hände, die sich anmutig und grazil bewegten, während sie arbeitete. Er war immer ungeschickt gewesen.


      Als sie nach einer Tüte Kartoffelchips griff, klingelte das Telefon. »Hallo, Tate. Was gibt’s?« Sie reichte Xypher die Chips. »Alles klar, wir kommen gleich.« Damit beendete sie das Gespräch.


      »Noch ein Mord?« Eigentlich war es unnötig zu fragen, da er das Gespräch hatte mithören können.


      Sie nickte. »Wie viele Leute kann eine Dimme töten?«


      »Sie ist bisher bemerkenswert vorsichtig gewesen.«


      »Wie kannst du das nur sagen?«, empörte sie sich. »Das ist schon die dritte Leiche.«


      Xypher zuckte mit den Schultern. »Sie wurden dazu erschaffen, willkürlich zu töten. Dass sich hier nicht überall schon die Leichen türmen, ist eigentlich ein Wunder.«


      »Bist du dir dann überhaupt sicher, dass es eine Dimme ist?«


      »Was den Mann angeht, der gestorben ist, würde ich mein Leben drauf verwetten. Bei Gloria … vielleicht, vielleicht aber auch nicht.«


      Simone überlegte. Wenn die Dimme Gloria nicht getötet hatte, wer dann? Nein, es musste derselbe Mörder sein. Sie wollte nicht einmal daran denken, dass es möglicherweise mehr als einen Mörder gab. »Wir müssen das neue Opfer untersuchen. Schnapp dir die Sandwichs, wir essen unterwegs im Auto.«


      Das tat er, und sie holten rasch ihre Jacken und verließen das Haus. Simone fluchte, als sie sich erinnerte, dass das Auto nicht da war. Sie hatten es in der Toulouse Street stehen lassen, als sie zu Lizas Geschäft gelaufen waren.


      Auf einmal roch sie etwas Merkwürdiges. Einen leichten Moschusduft, der ihr fremd war. Sie hob den Kopf und sog den Duft tief ein, um ihn zu identifizieren, dann zuckte sie zusammen, als sie merkte, was sie da gerade tat. »Ich bin doch jetzt nicht auch zum Teil ein Hund, oder?«


      Xypher lachte. »Nein, aber dein Geruchssinn ist wie alles andere empfindlicher geworden. Du kannst ein breiteres Spektrum riechen als je zuvor. Aus diesem Grund sollten wir vielleicht die Bourbon Street meiden.«


      »Danke. Einen Augenblick lang hatte ich Angst, ich würde mich in eine Art wahnsinnigen Unterleibs-Schnüffler verwandeln.«


      Er grinste. »Verdammt, so schnell bin ich noch nie hart geworden.«


      Simone errötete, als sie merkte, dass auch sie die schmerzhafte Härte in seinem Lendenbereich wahrnehmen konnte.


      »Ja«, sagte er, seine Stimme eine Oktave tiefer als sonst, »auch das gehört jetzt dazu.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mein neuentdecktes Ich auch mag.«


      »Vertrau mir, Süße. Der Dämonensex wird dir wesentlich besser gefallen als der Menschensex. Ich kann dir ein paar Dinge zeigen, bei denen es dir schwindelig wird.«


      Sie warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »So kannst du bei mir nicht landen, Xypher.«


      Ehe er antworten konnte, wurde der Geruch intensiver. Simone drehte sich um und sah einen großen blonden Mann Anfang zwanzig, der sich ihnen näherte. Etwas in seinem Gesicht erinnerte sie an Dev aus dem Sanctuary. »Ein Gestaltwandler«, sagte sie, doch es klang wie ein tiefes Knurren.


      Xypher nickte. »Dämonen können sich von Natur aus nicht leiden. Man kann das überwinden, aber leicht ist es nicht. Die Were-Hunter sind eine Nebenlinie ihrer Daimon-Cousins, und deshalb spürst du einen Adrenalinschub, der dazu führt, dass du ihn angreifen willst. Dein Instinkt versorgt dich mit besonderem Schwung, falls du kämpfen musst.«


      Der Mann blieb stehen, als er sie sah. Er neigte den Kopf, als könnte er sie genauso spüren wie sie ihn.


      »Peltier?«, rief Xypher.


      Er kam langsam zu ihnen hinüber und betrachtete sie prüfend. »Ich bin Kyle, der jüngste Peltier.«


      Xypher starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was machst du hier?«


      »Ich habe einen Freund besucht.«


      Xypher wusste nicht, ob er das glauben sollte oder nicht. Andererseits war er auch nun mal von Natur aus misstrauisch. »Du bist ein Katagari in Menschengestalt und das mitten am Tag. Wie ist das mögli…?« Er verstummte, als er begriff.


      Die Katagaria waren Tiere, die Menschengestalt annehmen konnten. Bei Tageslicht hatten sie ihre Tiergestalt, besonders wenn sie noch so jung waren wie dieser Welpe, und wurden erst bei Sonnenuntergang zu Menschen.


      In Kyle Peltier steckte also mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


      »War nett dich kennenzulernen, Kyle«, sagte Xypher kurz angebunden. »Richte Carson beste Grüße von uns aus.«


      »Mach ich«, sagte Kyle und überquerte die Straße, wo ein Ninja-Motorrad stand. Er stieg auf und fuhr los, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


      »Was verschweigst du mir?«, fragte Simone.


      »Ich bin mir nicht sicher. Es ist ein merkwürdiges Gefühl.« Aber er konnte es nicht recht einordnen. Es fühlte sich an wie die Dimme, aber das ergab keinerlei Sinn. Wenn die Dimme auch nur im Entferntesten so war wie ihre Gallu-Cousins, würde sie nach einem dunklen Ort Ausschau halten, wo sie sich tagsüber verkriechen konnte. Sie wäre nicht hier draußen in aller Öffentlichkeit und schon gar nicht in der Nähe eines Katagari.


      Sobald die Dimme einen Katagari roch, würde sie das Weite suchen.


      Xypher schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Offenbar bildete er sich nur etwas ein. Er schob die Gedanken beiseite und wandte sich an Simone. »Nun gut, ich bin wieder in Besitz meiner ganzen Kräfte. Ich weiß nicht, wo wir hinmüssen, aber du, oder?«


      »Ja.«


      Gut, dann würde er ihr jetzt zeigen, wie sie sich mit ihren Kräften an einen anderen Ort versetzen konnte. Hoffentlich würden sie nicht in Alaska landen. »Denk an den Ort, an den wir wollen. Stell ihn dir im Geiste ganz genau vor.«


      Sie gehorchte.


      Xypher schlang die Arme um sie und schloss die Augen. Einen Augenblick später standen sie in den Schatten einer kleinen Gasse. Er hörte Polizisten sprechen, sah die Fotografen und Tate, die sich um eine Leiche bewegten, die mit einer Plane bedeckt war. Dann schaute er sich um, um sicherzugehen, dass keiner sie sah, bevor sie vollständig Gestalt angenommen hatten.


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf Simones Gesicht aus. »Werde ich das auch irgendwann alleine können?«


      »Du wirst das meiste von dem hier alleine können. Aber du musst noch eine ganze Weile üben und gut aufpassen, wenn du es tust. Manchmal kommt die Kleidung nämlich nicht hinterher.«


      Sie wurde blass. »Das wäre aber unglaublich schlecht.«


      »Für dich schon. Für mich nicht, ich bin sowieso fürs Nackt-Teleportieren.«


      Ihr wurde ganz heiß, als er sie voller Begierde ansah.


      Er grinste dreckig und reichte ihr ein Sandwich, dann ging er auf Tate zu, der hochschaute und sie entdeckte.


      Er sah die Sandwichs und runzelte die Stirn. »Ihr esst an einem Tatort?«


      Als Simone die Blutspuren an den Mauern ringsum und das Blut auf der Straße sah, verzog sie das Gesicht und gab Xypher ihr Sandwich zurück. »Mir ist der Appetit vergangen.«


      Tate starrte sie an. »Wow, endlich ekelst du dich mal. Ich hab gar nicht gewusst, dass du das überhaupt kannst.«


      Simone war selbst überrascht. Sie hatte sich immer zugutegehalten, dass ihr an einem Tatort nie schlecht geworden war. Aber den Geruch von getrocknetem Blut nahm sie jetzt sehr intensiv wahr. Die Farbe war etwas dunkler als sonst. Sie konnte das Blut fast schmecken und bekam ein flaues Gefühl im Magen.


      Xypher hingegen schien völlig unbeeindruckt.


      »Was haben wir hier?«, fragte sie und atmete tief durch, damit sie nicht aus der Rolle fiel.


      Tate stieß einen langen und tiefen Seufzer aus. »Sein Kopf fehlt, also glaube ich, wir müssen in diesem Fall nicht damit rechnen, dass die Leiche aufstehen und herumlaufen könnte. Wir sind ja schließlich nicht in Sleepy Hollow.«


      Xypher runzelte die Stirn. »Sleepy Hollow?«


      »Die Stadt in einer berühmten Geschichte. In der Geschichte geht es um einen kopflosen Reiter, der seine Opfer gejagt hat«, klärte ihn Simone auf.


      »Das ist ja pervers.«


      Simone zog eine Augenbraue hoch. »Und das von einem Mann, der an einem Tatort ein Sandwich isst.«


      »Ich habe Hunger. Du solltest dankbar sein, dass ich nur das Sandwich esse und hier kein Blut auflecke, das könnte ich nämlich auch, weißt du?«


      »Ja«, sagte Tate langsam. »Wir sollten jetzt dafür sorgen, dass nicht noch mehr Leute in der Anstalt landen.«


      Simone versuchte sich zu konzentrieren. »Was wissen wir schon?«


      »Wir haben noch nicht viel. Es sieht aus, als hätte hier ein Kampf stattgefunden, und unser Mann hat verloren.«


      Xypher ging umher, während die beiden miteinander sprachen.


      Simone beobachtete, wie er die Blutspuren betrachtete, als ob er sich genau vorstellen könnte, wie sich der Kampf abgespielt hatte. Als er sich der Leiche näherte, scheuchte ihn einer der Polizisten davon.


      Langsam folgte sie ihm. »Was hältst du davon?«


      »Ich will die Leiche sehen.«


      Sie ging hinüber und deckte sie auf, dann zuckte sie zurück, als der Geruch sie mit voller Wucht traf. Verdammt, an ihre neuen Sinne würde sie sich nie gewöhnen!


      Xypher nickte vor sich hin und schob sich den Rest seines Sandwichs in den Mund. »Genau so, wie ich mir gedacht habe.«


      Er wirkte geradezu lässig. Konnte er ihr nicht wenigstens verraten, was er wusste? »Und was hattest du nun erwartet?«


      »Bei dem Mord handelt es sich um eine Machtdemonstration.«


      Simone und Tate tauschten einen verwunderten Blick.


      Was Xypher da sagte, gefiel Simone gar nicht. »Was meinst du mit Machtdemonstration?«


      »Die Leiche ist eine Botschaft von einem Dämonenclan an einen anderen Clan, und sie lautet: Legt euch nicht mit uns an!«


      Tate schüttelte den Kopf. »Immer langsam, wovon reden Sie da eigentlich?«


      Xypher wies auf die Leiche. »Sie sollten die Autopsie besser selbst vornehmen, Tate, denn das hier ist kein Mensch. Jeder andere Pathologe wird ausflippen, wenn er diese Leiche öffnet und merkt, dass die inneren Organe nicht da sind, wo sie hingehören. Der Tote ist ein Charonte … beziehungsweise war er ein Charonte.«


      Tate hob verzweifelt die Hände. »Was zum Teufel ist ein Charonte?«


      »Ein Dämon«, erklärte Xypher in einem Tonfall, als ob er mit einem Schwachkopf reden würde.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Tate.


      »Ja. Gallu sterben nicht auf diese Weise. Wenn ein Gallu stirbt, dann löst er sich auf, genau wie ein Daimon. Menschen, die von Gallu getötet werden, werden zu zombieartigen Wesen.« Er wies wieder auf die Leiche unter der Plane. »Charonte-Dämonen sterben wie Menschen. Ihre Leiche bleibt intakt, und man kann sie bestatten.«


      Tates Gesicht verfinsterte sich. »Aber woher wissen Sie, dass er ein Charonte ist und kein Mensch?«


      »Seine Haut ist blau.«


      »Menschen werden blau, wenn sie sterben«, sagte Tate spöttisch.


      »Menschliche Haut weist aber keine Anzeichen von Marmorierung auf, wenn sie blau wird.«


      Das nahm Tate den Wind aus den Segeln. »Ich habe gedacht, das ist Körperfarbe.«


      »Nein, das ist genetisch. Er ist so geboren, und dieses Muster zieht sich über seine gesamte Haut. Dieser Charonte hat sich offensichtlich an den falschen Ort verirrt.« Er deutete auf die Mauern ringsum, auf denen bis zu einer Höhe von fast sechs Metern Blutspritzer zu sehen waren. »Eins muss man ihm lassen, er hat gut gekämpft. Man kann sein Blut und das seiner Angreifer riechen.«


      »Angreifer im Plural?«, fragte Tate.


      Xypher nickte. »Es waren drei. Ich würde sagen, sie haben ihn aus dem Hinterhalt angefallen und ihn hier liegen lassen, sodass man ihn rasch findet. Der Rest seines Clans sollte die Leiche sehen und Angst bekommen. Das hängt aber davon ab, was für eine Art von Charonte er ist – möglicherweise wird sein Clan auch den anderen angreifen und einen großen Krieg vom Zaun brechen.«


      Tate seufzte tief, dann schaute er Simone an. »Es ist, als hätte man einen Fährtenleser dabei, wie er in den alten Western der Dreißigerjahre auftaucht. Was wissen Sie sonst noch?«, fragte er Xypher.


      »Ich kann Ihnen sagen, was ich nicht wusste.«


      »Und das wäre?«


      »Ich habe nicht gewusst, dass es in der Welt der Menschen überhaupt noch Charonte gibt. Und damit kommen wir wieder zurück zum Mord als Machtdemonstration. Warum? Wem wollten die Gallu dieses Opfer zeigen?«


      Simone lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Vielleicht ist es eine Botschaft an uns?«


      »Nein. Hierbei« – er wies auf die große Menge Blut– »geht es um Gebietsansprüche.« Er wandte sich wieder an Tate. »Ihr habt einen Charonte-Clan hier in der Stadt, und jetzt habt ihr auch noch einen Gallu-Clan. Wenn nicht bald jemand was unternimmt, dann gerät New Orleans ins Kreuzfeuer.«


      »Und es ist noch nicht mal drei Uhr«, sagte Tate bitter. »Ich würde jetzt gern nach Hause gehen, mich mit meiner Frau ins Bett verkriechen und alles Weitere abwarten.«


      »Das sehe ich anders«, sagte Xypher. »Ich wäre gern hier gewesen und hätte gegen sie gekämpft. Einen Gallu-Hinterhalt würde ich gerne mal sprengen.«


      Simone ignorierte ihn. »Wir suchen also nach einer hungrigen Dimme und einem Charonte-Clan.«


      »Genau.«


      Obwohl ihr diese Vorstellung nicht behagte, nickte Simone. »Hast du eine Ahnung, wo die Charonte sich aufhalten könnten?«


      »So aus dem Stand würde ich sagen, sie sind hier irgendwo in der Nähe.«


      Tate legte den Kopf schief. »Warum meinen Sie das?«


      »Wenn Sie jemandem eine Nachricht zukommen lassen, schicken Sie die ja auch nicht dorthin, wo der andere sie nicht findet. Man hat die Leiche ganz bewusst hier abgelegt.« Er betrachtete die umliegenden Gebäude. »Und das heißt, dass die Charonte hier ganz in der Nähe sein müssen.«


      Der nächste kalte Schauer überlief Simone. »Wie gefährlich sind diese Charonte?«


      Xypher zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, wie sozialisiert sie sind und wie wütend. Offensichtlich haben sie sich hier direkt vor eurer Nase versteckt, ohne dass irgendjemand was gemerkt hat.«


      Tate spottete. »Naja, wir sind hier in New Orleans. Hier passiert jede Menge merkwürdiges Zeug.«


      Ein Polizist kam auf sie zu. »Wir haben überall nach dem Kopf von dem armen Kerl gesucht – vergeblich. Der Mörder muss ihn mitgenommen haben. Glauben Sie, dass das Voodoo ist, Doc?«


      »Ich glaube etwas ganz Bestimmtes, Sam. Ich bin fertig mit der Leiche. Wenn ihr alles habt, was ihr braucht, könnt ihr sie einpacken, und ich mache dann im Labor weiter.«


      »Geht in Ordnung.«


      »Vielen Dank für eure Hilfe«, sagte Tate zu Simone und Xypher. »Ich werde mich wie üblich dem Papierkram zuwenden. Wenn euch noch etwas einfällt, sagt mir Bescheid.«


      Simone folgte Xypher, der unruhig umherlief. Der Wind zerrte an seinem Haar und blies es ihm in die Augen. Die Dämonin in ihr fühlte sich jetzt noch stärker zu ihm hingezogen, als die Frau in ihr es getan hatte. Da gab es eine neue sinnliche Seite an ihr, die zuvor nicht da gewesen war.


      Sie verstand ihn nun so viel besser. Ihre innere Kraft war hungrig, aber sie wusste nicht, wonach sie hungerte. Es war wie ein körperlicher Schmerz.


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, drehte sich Xypher zu ihr um. Sein intensiver Blick durchbohrte sie geradezu.


      Und da roch sie das Gleiche wie er …


      Ehe sie sich rühren konnte, war Xypher neben ihr. Er bewegte sich schneller, als sie schauen konnte. »Du hast rote Augen«, flüsterte er und stellte sich zwischen sie und die Polizisten, die noch immer am Tatort herumliefen.


      Bei seinen Worten wurde ihr kalt. »Wie bitte?«


      »Deine Augen haben sich verändert. Du musst merken, wann dir das passiert, damit du es vermeiden kannst.«


      »Wie schlimm sehen sie denn aus?«


      Er suchte ihren Blick. Seine Augen waren jetzt nicht mehr blau, sondern weiß mit rotem Rand. »So sehen sie aus.«


      Sie zuckte zusammen. »Und was soll ich jetzt machen?«


      Seine Augen wurden wieder blau. »Tu so, als sei dir etwas ins Auge geflogen, dann bringe ich dich von den Menschen weg.«


      Sie neigte den Kopf und rieb sich das rechte Auge. »Das gefällt mir nicht, Xypher.«


      »Ich weiß. Aber du wirst dich an die körperlichen Signale gewöhnen, und dann kannst du die dämonische Seite in dir besser kontrollieren.«


      Sie zuckte zusammen. »Ich will kein Dämon sein.«


      »Das wollte ich auch nicht, aber wir können nun mal nicht beeinflussen, wen oder was unsere Väter geschwängert haben, oder?«


      Seine harschen Worte trafen sie. »Mein Vater hat meine Mutter geliebt«, sagte sie.


      Er spottete. »Du hast ja gesehen, wie die Gallu als Dämonen aussehen. Da fragt man sich, welche Art von Frau sich zu so was hingezogen fühlt.«


      Aber Simone hatte trotzdem das Bedürfnis, ihre Eltern zu verteidigen. Sie hatte sie ungeheuer geliebt. »Sie haben sich in einer Bar kennengelernt, als meine Mutter auf dem College war.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Das hat meine Mutter mir erzählt. Sie hat in der Bar gekellnert, in der mein Vater Gast war, und da sind sie miteinander ins Gespräch gekommen.«


      Xypher erinnerte sich daran, was Jaden ihm über Simones Eltern erzählt hatte. »Da muss er gewesen sein, um sein Opfer auszuspionieren. Es ist ein Wunder, dass er deine Mutter nicht umgebracht hat, wo er schon mal dabei war.«


      »Meine Mutter sagte, es war Liebe auf den ersten Blick. Sobald sie ihn sah, wusste sie, dass er anders war als andere Männer … Ich frage mich, ob sie geahnt hat, wie anders er war. Glaubst du, er hat ihr gesagt, dass er ein Dämon ist?«


      »Ich weiß es nicht, Simone. Man sollte es meinen, aber immerhin war das ein ziemlich großes Geheimnis. Ich kann mir gut vorstellen, dass er ihr nichts gesagt hat.«


      Das glaubte sie auch. Wie wäre es denn bei ihr – würde sie je irgendjemandem verraten, was sie war? Wer außer Tate und Xypher würde ihr überhaupt Glauben schenken?


      Er blieb auf dem Bürgersteig stehen. »Schau mich mal an.«


      »Sind meine Augen jetzt wieder normal?«


      Er nickte. »Bleib immer Herr deiner Gefühle, das wird dir helfen.«


      Sie schluckte. Bei ihm klang es so viel einfacher, als es war. Du liebe Zeit! Was, wenn so etwas während ihres Unterrichts an der Uni passierte? Niemand würde ihr abnehmen, dass es ein Spezialeffekt war. »Ich habe Angst, Xypher. Wenn jemand herausfindet, dass ich ein Dämon bin, dann verliere ich alles.«


      Er legte ihr die Hände auf die Arme und drückte sie tröstend. »Es wird alles gut gehen. Ich verspreche es dir. Aber kannst du dir vorstellen, welche Angst dein Vater gehabt haben muss, als er sich entschlossen hat, mit deiner Mutter zusammenzuleben? Er musste alles und jeden aufgeben. Alle Fesseln abzuwerfen, wie er es getan hat … Das muss wirklich eine sehr starke Liebe gewesen sein.«


      »Was meinst du damit?«


      »Dein Vater war ein gebundener Dämon, Simone, mit einem Gebieter, dem er diente. In einem solchen Fall gehörst du deinem Gebieter mit Haut und Haar, bis du alle Ansprüche erfüllt hast, die er an dich stellt – eine zeitlich begrenzte Leibeigenschaft sozusagen. Wenn du aus diesem Verhältnis fliehst, bevor du deinen Vertrag erfüllt hast, kommt das einem Todesurteil gleich. Dein Vater wusste das, und er ist trotzdem geflohen.«


      »Damit er mit meiner Mutter zusammen sein konnte.«


      Xypher nickte. Er wusste nicht, was ihrem Vater durch den Kopf gegangen oder aus was für einer Art von Vertrag er geflüchtet war. Es war …


      Er erstarrte, als ein Geruch in seine Nase drang. Er sog ihn tief ein, dann blitzten seine Augen rot auf.


      »Was ist los, Xypher?«


      »Charonte.«
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      Simone und Xypher drehten sich um. Hinter ihnen auf der Straße standen drei sehr große, gut gebaute Männer. Einer war schmal und hatte pechschwarzes Haar, das hinten kurz geschnitten und vorne länger war, sodass es ihm in die Augen fiel. Die anderen beiden hatten hellbraune Haare und den Körperbau von Gewichthebern. Hätten sie nicht leicht nach Orangen geduftet und merkwürdig glühende Augen gehabt, hätte man sie für Menschen halten können.


      »Misafy«, zischte der Dunkelhaarige feindselig. »Was führt euch her?«


      Simone neigte sich zu Xypher hinüber. »Hat er uns gerade beleidigt?«


      »Das kommt drauf an, ob du Halbblut als Beleidigung auffasst oder nicht.« Er starrte den Charonte mit festem Blick an. »Ich habe gesehen, was die Gallu einem eurer Leute angetan haben. Ich habe euch gesucht, damit ihr mir verratet, warum sie das getan haben.«


      Der Charonte kam näher, seine Bewegungen strahlten Kraft und Gefahr aus.


      »Xedrix«, sagte der linke Charonte warnend zu ihm, »wir wissen nichts über sie und ihre Kräfte.«


      Der Angesprochene ignorierte ihn, ging auf Simone zu, beugte sich zu ihr hinab und roch an ihrem Haar.


      Xypher schob ihn weg.


      Xedrix’ Augen blitzten gefährlich auf, er ließ sich nicht so leicht zur Seite drängen. »Katika?«, fragte er Xypher.


      »Ja.«


      Xedrix ließ sich vor Simone auf ein Knie nieder.


      Verblüfft schaute sie Xypher an. »Was bedeutet das?«


      Der Dämon erhob sich. »Du bist seine Herrin.«


      Ihre Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. Sie sollte Xyphers Herrin sein? In welchem Universum sollte das bitte tatsächlich der Fall sein? »So, bin ich das?«


      Xypher warf ihr einen warnenden Blick zu, um sie zum Schweigen zu bringen, dann wandte er sich wieder an Xedrix. »Pieryol akati. Wir kommen in friedlicher Absicht. Keiner von uns steht im Bund mit den Gallu.«


      »Ach nein?«, fragte Xedrix spöttisch. »Du stinkst aber nach unseren schlimmsten Feinden, nach Griechen und nach Gallu. Und da erwartest du, dass ich dir glaube, du hättest nichts Böses im Sinn?«


      Der rechte Dämon trat vor. »Man hat meinen Bruder ermordet. Ich sage, wir üben Vergeltung und töten diesen Mann.«


      Xedrix warf seinem Begleiter einen bösen Blick über die Schulter zu. »Du kennst die Gesetze unseres Volkes. Dieser Mann ist das Eigentum seiner Herrin, die sich nicht zu unserer Feindin erklärt hat.«


      »Ich werde keinem Menschen-Gallu-misafy dienen!«


      Xedrix’ Hand schoss vor, und der Dämon befand sich plötzlich in seinem festen Griff. »Du vergisst dich, Tyris. Diese Frau kommt, um über Frieden zu reden, und wir hören sie an. Wir mögen brutal sein, aber Wilde sind wir nicht.« Er sah wieder zu Xypher und gab Tyris frei. »Eine falsche Bewegung und du bist tot – Katika oder nicht.«


      Xypher legte die Hände ineinander und hielt sie hoch, sodass die Charonte sie sehen konnten. »Kein Krieg, es sei denn, meine Katika wird bedroht.«


      »Dann sind wir uns einig.« Xedrix trat zur Seite, machte eine einladende Geste und gab ihnen den Weg frei. »Pieryol akati.«


      Simone schaute finster. »Was bedeutet das?«


      »Friede auf eurer Reise.« Xedrix folgte ihnen. »Tyris wird euch den Weg zeigen.«


      Tyris führte sie auf das Gebäude zu ihrer Linken zu, in dessen Mauer sich hinter einem Müllcontainer eine kleine Tür verbarg.


      Sie betraten einen dunklen Raum.


      Simone konnte nicht viel erkennen, doch offenbar handelte es sich um den Backstage-Bereich eines Clubs. Alles war schwarz gestrichen, selbst der Boden. Geraffte schwarze Vorhänge trennten den Bereich, in dem sie standen, von einer Bühne, und nun konnte sie auch ein Schild ausmachen, das darüber angebracht war: CLUB VAMPYRE.


      Die Ironie der Sache entging ihr nicht. »Schöner Name.«


      Xedrix’ Augen glühten im Dunkel rot auf. »Ich bin vielleicht kein Mensch, Herrin, das heißt aber nicht, dass ich Sarkasmus nicht erkenne, wenn ich ihn höre.«


      »Tut mir leid.«


      Als Xedrix sie auf die andere Seite des Vorhangs führte, schnappte Simone nach Luft. Dort hielten sich mindestens zwei Dutzend weitere Charonte auf, und anders als Xedrix und seine beiden Gefährten waren diese hier in ihrer Dämonengestalt: Sie hatten Hörner, und ihre Haut bestand aus verschiedenen Farbtönen – zwei Farben bei jedem Dämon, die so miteinander vermischt waren, dass es tatsächlich sehr ansprechend aussah. Das Farbenspektrum ihrer Augen reichte von Gelb über Weiß bis Rot oder Schwarz. Auch ihre Haarfarben variierten von Schwarz über Braun bis Dunkelblond. Auf den Rücken trugen sie große helle Flügel, die ihnen ein merkwürdiges Aussehen verliehen … als wären sie Engel. Aber dem widersprachen ihre Fangzähne und ihr kämpferischer Gesichtsausdruck.


      Simone stolperte einen Schritt zurück und stieß mit Xypher zusammen, der sich hier völlig wohl zu fühlen schien. »Ich glaube, ich habe draußen meine Schlüssel verloren. Ich …«


      »Entspann dich«, beruhigte Xypher sie und legte ihr den Arm um die Taille, damit sie nicht davonrennen konnte. »Du bist nicht in Gefahr.«


      »Woher weißt du das?«


      Er wies mit dem Kinn auf die Gruppe. »Die Charonte sind eine matriarchalische Gesellschaft. Die Männer unterstehen den Frauen, deshalb habe ich ihnen auch gesagt, dass du meine Herrin bist. Und zu unserem Glück sind die Männer normalerweise nicht so kriegerisch aufgelegt wie die Frauen.«


      »Wirklich?«


      Er nickte. »Hier ist keine Charonte dabei, daher denke ich, wir sind ziemlich sicher. Ein männlicher Charonte wird uns nur angreifen, wenn man es ihm befiehlt oder wenn er bedroht wird.« Sein Mundwinkel hob sich. »Wenn wir also klug sind, dann verhalten wir uns friedlich. Ich bin zwar ein guter Kämpfer, aber das hier wären für mich wirklich zu viele.«


      »Keine Sorge, ich habe nicht vor, das ganze Rudel in seiner Höhle zu verspotten.«


      Xypher ließ sie wieder los. »Wo ist eure Katika?«, fragte er dann Xedrix.


      Der verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind allein.«


      »Ist sie gestorben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir sind Dikomai.«


      »Männliche Krieger«, flüsterte Xypher Simone erklärend ins Ohr.


      »Vor ein paar Menschenjahren wurde unsere Katika angegriffen. Ein griechischer Gott« – Xedrix spuckte die Wörter regelrecht aus, als wären sie das Verachtenswürdigste, was er sich vorstellen konnte – »versprach, sie aus der Gefangenschaft freizulassen. Sie hat uns ausgeschickt, um ihr Kind zu schützen und gegen die Griechen zu kämpfen, die ihm schaden wollten. Wir haben gekämpft, und viele von uns sind gestorben. Bevor wir wenigen Überlebenden heimkehren konnten, hat sich das Portal geschlossen und hält uns nun in der Sphäre der Menschen gefangen.«


      Tyris verzog den Mund. »Und jetzt greifen uns die Gallu an. Mögen sie alle verbrennen und in der Asche eines schuppigen Drachenarschs zugrunde gehen!«


      »Interessante Wortwahl«, sagte Simone leise, musste aber insgeheim zugeben, dass der Fluch etwas für sich hatte, wenn man jemanden wirklich hasste. Das Bild war äußerst aussagekräftig.


      »Warum haben die Gallu euch angegriffen?«, fragte Xypher.


      Die Männer antworteten nicht.


      Xypher schürzte die Lippen. Sie wussten es also, wollten es ihm aber nicht sagen. Großartig. »Versuchen wir es so rum: Was habt ihr, was sie haben wollen?«


      Die Männer bauten sich nun Schulter an Schulter auf und verschränkten die Arme. Sie bildeten eine Mauer, die vor Männlichkeit geradezu strotzte.


      Bei diesem Anblick schüttelte Simone den Kopf. »Geht das nur mir so, oder bekommt sonst noch jemand gerade eine Testosteronvergiftung?«


      Xypher verzog das Gesicht. »Was?«


      Sie wies auf die Dämonentruppe. »Schau sie dir doch an. Sie sehen aus, als würden sie eher bis zum Tode kämpfen, als eine einfache Frage zu beantworten. Weißt du, ich glaube, es gibt nur eines, was Männer dazu bringen kann, wortlos ihr Leben zu opfern – insbesondere diese Männer, die aus einer matriarchalischen Kultur stammen.«


      »Und was wäre das?«


      »Eine Frau.«


      Xypher begriff, dass Simone recht hatte. Eine Frau wäre das Einzige, für das die Charonte bereit wären zu sterben.


      Aber wen beschützten sie?


      »Wer ist sie?«, fragte Xypher.


      Xedrix trat auf sie zu und senkte bedrohlich den Kopf. »Raus hier!«


      »Alles in Ordnung, Xedrix.« Die Stimme war freundlich und ruhig und hatte einen fröhlich-singenden Tonfall. »Ich habe keine Angst vor ihnen.«


      Die Dämonen öffneten ihre Reihen und eine kleine Gestalt drängte sich nach vorn.


      Als sie vor ihnen stand, schnappte Simone nach Luft. Die Frau war von einer zerbrechlichen Schönheit, trug Jeans und einen großen grünen Pullover – und sie war die Frau, die vor einigen Wochen in die Wohnung neben ihr eingezogen war.


      Sie war nur etwa eins fünfzig groß und sah aus wie eine der Porzellanpuppen, die Liza anfertigte. Ihre Haut und ihre Lippen waren so blass, dass sie fast durchscheinend wirkten. Langes silbrig-weißes Haar umfloss ihren kleinen und doch sinnlichen Körper. Die Augen waren von einem silbrigen Grau und blickten unter dichten schwarzen Wimpern hervor.


      Harmloser und schöner hätte sie nicht sein können.


      Aber die neu erwachten Dämonenkräfte in Simone erspürten die tödlichen Fähigkeiten dieser winzigen Frau.


      Sie war die Gallu-Dimme.


      »Ich heiße Kerryna.«


      Xypher stellte sich zwischen Simone und die Dimme. »Die Gallu und die Charonte sind Todfeinde. Wie kommt es, dass ihr sie beschützt?«


      Kerryna streckte ihre Hand nach Xedrix aus, der sich an ihrer Seite auf ein Knie niederließ. Dann ergriff er ihre Hand und legte sie an seine Brust.


      Simone wurde es warm ums Herz, als sie begriff, dass die beiden verliebt waren.


      Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass Kerryna Gloria und die anderen Opfer auf dem Gewissen hatte …


      »Ich habe sie nicht getötet.«


      Bei Kerrynas ruhigen Worten zwinkerte Simone überrascht. »Wie bitte?«


      »Ich habe Gloria nicht getötet. Ich habe seit meiner Befreiung nur zwei Menschen umgebracht, und ich versichere euch, sie hatten es beide verdient. Selbst ihr hättet sie getötet.«


      Xypher schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt bin ich komplett verwirrt. Ich war dabei, als du dem Grab in Nevada entstiegen bist.«


      Kerryna nickte. »Ich erinnere mich an dich und an den Gott Sin und seine Frau Katra. Der andere Gott, Zakar, hat mich tagelang gejagt, bis ich ihm endlich entkommen und mich verstecken konnte. Er ist ein hartnäckiges Biest, und es war wirklich schwer. Ich wusste nichts über diese Welt, ihre Bewohner und ihre Sprache.«


      Das verstand Xypher bestens. Manches auf dieser Welt konnte auch er nicht begreifen, trotz seiner Kräfte als Gott und obwohl er einst hierhergekommen war, um Katra und Sin zu helfen. »Warum New Orleans?«


      Kerryna wies mit dem Kopf auf Simone. »Sie ist meine Cousine. Ihr Vater war der Bruder meines Vaters. Es liegt in meiner Natur, mich mit meinen Verwandten zu umgeben, aber sobald ich ihr begegnet war, wusste ich, dass sie noch nicht so weit war. Sie würde weder sich selbst noch mich akzeptieren. Ihre Kräfte waren gefesselt, ihr Geruch verborgen. Sie war davon überzeugt, ein Mensch zu sein, und ich hielt es für das Beste, sie in diesem Glauben zu lassen.«


      »Weißt du«, sagte Simone und trat hinter Xypher hervor, »für eine ruchlose Killerin ist sie bemerkenswert intelligent und rücksichtsvoll.«


      Kerryna lächelte. »Aus Furcht hat man meine Schwestern und mich so schnell eingesperrt, dass sich niemand je die Mühe gemacht hat, etwas über uns in Erfahrung zu bringen. Wir sind zwar als Gallu geboren, aber wir sind keine Gallu. Die Göttin Ishtar hat uns die Gabe des Mitgefühls und des Einfühlungsvermögens verliehen. Ich glaube, sie wusste, was geschehen würde, und sie wollte sichergehen, dass wir die Welt nicht zerstören, wie unser Schöpfer das vorgesehen hatte. Sollten wir jedoch alle sieben befreit werden, so weiß ich nicht, was passieren wird. Zwei meiner Schwestern sind nicht so freundlich und mitfühlend, und sie gieren vor allem nach Blut.«


      Xedrix erhob sich und legte Kerryna schützend den Arm um die Schultern.


      Mit einer Hand strich sie ihm liebevoll über den Unterarm.


      Er stellte sich hinter sie und drückte sie an sich, ohne jedoch Simone und Xypher aus den Augen zu lassen. »Die Gallu wollen sie holen und für ihre Zwecke missbrauchen. Das werde ich nicht zulassen.«


      Kerryna lehnte sich an ihn. »Sie töten, um mich aus der Reserve zu locken.«


      »Wisst ihr«, seufzte Simone, »je mehr ich über die Gallu erfahre, desto weniger mag ich sie und desto mehr verabscheue ich es, dass ich entfernt mit ihnen verwandt bin.«


      Kerryna nickte zustimmend. »Die Männer sind manchmal schwer zu ertragen. Anders als bei den Charonte sind sie dominant und grausam. Für sie stellen Frauen nur Brutmaschinen oder Futter dar.«


      Simone warf Xypher über die Schulter hinweg einen vielsagenden Blick zu.


      »Ich kann nichts dafür, wenn ich ihnen ähnlich bin. Wir sind nun mal die, als die wir geboren werden. Aber zumindest höre ich von Zeit zu Zeit anderen zu.«


      Das stimmte, das tat er, und daher war er halbwegs erträglich. Sie lächelte zu ihm hinauf. »Tja, was soll ich da sagen? Schließlich bist du ein Gott.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde für einen Moment weicher; das einzige Zeichen dafür, dass ihre Bemerkung ihn amüsierte. Doch im Nu hatte er sich wieder unter Kontrolle. Nicht dass sie es ihm zum Vorwurf machte. Wenn man von Dämonen einer Kriegerkaste umgeben war, dann tat man vermutlich gut daran, nicht allzu viel Humor zu zeigen.


      Was sie daran erinnerte, mit was sie es zu tun hatten. »In Ordnung, wir haben hier also die Gallu, die sich draußen rumtreiben und unschuldige Menschen töten … und Dämonen. Wie können wir sie aufhalten?«


      Xedrix schmiegte seine Wange in Kerrynas Haar. »Wir haben versucht, einen Weg zu finden, aber noch haben wir keine Idee. Solange wir Kerryna haben, werden sie nicht einmal über einen Waffenstillstand verhandeln.«


      »Ich gehe nicht zu ihnen zurück. Alle Gallu sind einfach abscheulich.« Kerryna schaute Xypher an und errötete leicht. »Das war nicht persönlich gemeint.«


      »Kein Problem, ich bin Beleidigungen gewöhnt.« Xypher schielte zu Simone, und sie fing an zu stottern.


      »Ich beleidige dich nicht – jedenfalls nicht oft.«


      Xypher erwiderte nichts, stattdessen kniff er die Augen zusammen und wandte sich Xedrix zu. »Weißt du, mir ist gerade etwas eingefallen. Du könntest ein Portal nach Kalosis öffnen.«


      Xedrix schüttelte den Kopf. »Das haben wir schon versucht. Aus irgendeinem Grund schaffen wir es nicht.«


      »Du lügst, Xedrix«, knurrte Xypher. »Das kann ich riechen.«


      »Wir weigern uns dorthin zurückzugehen«, sagte Tyris wütend und trat vor. »Dort sind wir Sklaven. Xedrix hat der Zerstörerin als Bettgenosse dienen müssen, und sie hat ihn behandelt, als wäre er ein Schwachkopf. Ich will ihr keinen einzigen Tag mehr ausgeliefert sein. Es war ein Geschenk, dass wir entkommen konnten, und es ist besser, hier in Freiheit zu sterben als zu dem zurückzukehren, was dort auf uns wartet.«


      Simone blickte Xypher fragend an. »Die Zerstörerin?«


      »Eine alte atlantäische Gottheit namens Apollymi. Sie ist vor elftausend Jahren von ihrem Mann in Kalosis gefangengesetzt worden.«


      Simone fragte sich, was die Göttin getan hatte, um das zu verdienen. »Schön, und du willst sie also besuchen, ja?«


      »Nein, das will ich nicht. Ich will Satara töten.«


      Bei der Erwähnung von Sataras Namen gab mehr als die Hälfte der Dämonen verächtliche Geräusche von sich.


      »Töte die Schlampe!«


      »Wirf sie der Zerstörerin zum Fraß vor!«


      »Reiß ihnen allen beiden die Kehle raus!«


      Dieser unbändige Hass war beeindruckend, fand Simone. Es schien, als ob Satara und die Zerstörerin nicht gerade gut darin waren, Freunde zu gewinnen oder einen positiven Eindruck auf Menschen zu machen – oder in diesem Fall: auf Dämonen. »Dieses Kalosis scheint echte Konkurrenz für Disney World zu sein. Bei der nächsten Fahrt will ich auch mit.«


      »Ich würde dich ja mitnehmen, aber offensichtlich ist eine Fahrt dort runter um einiges schwieriger zu organisieren als ein Ticket für ein Konzert von Hannah Montana.«


      Simone lachte. »Ja, das ist ein guter Vergleich.«


      »Da kannst du dich bei Jesse bedanken. Er ist in Hannah verknallt.« Xypher begegnete Xedrix’ Blick. »Was muss ich euch anbieten, damit ihr mir ein Portal öffnet?«


      »Das würden wir für nichts auf der Welt tun.«


      Xypher fixierte Kerryna, und Simone wusste ganz genau, was er dachte.


      Xedrix schob sie schützend hinter sich und spannte seine Muskeln.


      »Keine Sorge«, sagte Xypher beschwichtigend. »Das habe ich nicht gedacht. Ich würde niemals deine Frau bedrohen. Mir ist nur bewusst geworden, wie falsch ich lag, was sie angeht.«


      Simone hob eine Augenbraue. »Wirklich?«


      Er sah sie beleidigt an. »Du nicht auch?«


      »Tut mir leid, du hast recht. Aber so, wie du sie gerade angeschaut hast … Ich muss sagen, das war echt unheimlich.«


      Xypher schnitt eine Grimasse und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Charonte zu. »Ich weiß, dass es einen Weg gibt, wie wir uns gegenseitig helfen können. Denkt darüber nach! Ich muss unbedingt nach Kalosis.«


      Wie kurz zuvor auch legte er die Hände ineinander und hielt sie in die Höhe. »Pieryol akati.«


      Xedrix neigte den Kopf, dann wiederholte er die Worte.


      Xypher zog Simone zur Tür, aber bereits nach wenigen Schritten hielt Kerrynas Stimme sie zurück.


      »Wir sind miteinander verwandt«, sagte sie sanft zu Simone und ging auf sie zu. Sie löste ihre Kette vom Hals, an der ein kleiner roter Stein baumelte, und überreichte sie ihr. »Wenn du mich brauchst, nimm den Kristall in die Hand, und ruf meinen Namen, dann komme ich sofort.«


      »Danke schön.«


      Kerryna umarmte sie. »In dir schlummert viel Kraft, Simone. Unsere Linie war eine der stärksten der Gallu. Vergiss das nie!«


      »Ich werde daran denken.«


      Kerryna tätschelte ihr die Hand. »Ich werde mit Xedrix reden«, sagte sie leise an Xypher gewandt. »Wenn Rache wirklich das ist, was du willst, dann werde ich einen Weg finden, dir zu helfen.«


      Damit kehrte sie zurück zu Xedrix.


      Simone wandte sich an Xypher. »Es ist noch nicht mal Zeit fürs Abendessen, und trotzdem haben wir schon einen ungeheuer interessanten Tag hinter uns. Ich habe ein bisschen Angst, was die nächsten Stunden noch so bringen werden. Und wie steht es mit dir?«


      »Jede einzelne Minute, in der ich nicht ausgepeitscht werde, ist für mich schon großartig.«


      Sein trockener Tonfall ließ sie schaudern, und sie versuchte, sich die Welt vorzustellen, die er hinter sich gelassen hatte. Wenn Xedrix der Meinung war, seine Welt sei schlecht, dann sollte er mal die von Xypher ausprobieren. »Musst du wirklich dorthin zurück?«


      »Wenn ich einen Weg finden könnte, um das zu vermeiden, glaub mir, dann hätte ich ihn schon gefunden. Aber ich bin verurteilt worden. Und vor einem Gott kann man nicht fliehen.«


      »Und wenn ich mit Hades rede?«


      Er lachte. »Er würde dir gar nicht zuhören. Wir können nur eines tun: Die Zeit nutzen, die ich hier habe, und die Gallu vertreiben, damit du in Sicherheit bist, wenn ich fort bin.«


      Wenn ich fort bin …


      Diese Worte schmerzten sie auf eine Weise, die ihr fast den Atem nahm. Wie hatte er ihr nur so schnell so wichtig werden können? Und doch konnte sie nicht leugnen, dass sie genauso empfand. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er fortging. Er sollte für immer bei ihr bleiben.


      Denk nicht daran.


      Sie würde einen Weg finden, um die Sache in Ordnung zu bringen. Einen Weg, an dessen Ende Xypher nicht seine Freiheit einbüßte. Sie musste diesen Weg einfach finden!


      Die Alternative war vollkommen inakzeptabel.

    

  


  
    
      


      14


      Simone sagte ihren Nachmittagskurs ab. Für ihre Studenten würde das am sichersten sein. Sie litt noch immer unter ihren Kräften, die sie regelrecht krank machten, und der Angriff der Dämonen und der Kontrollverlust über ihren Körper hatten es nicht gerade besser gemacht. Das Letzte, was ihre Studenten gebrauchen konnten, war der Anblick der leuchtend roten Augen ihrer Professorin, wenn diese es nicht einmal merkte.


      Schlimmer noch, einer von ihnen könnte von den Gallu gefressen werden. Die Universitätsverwaltung hätte da sicherlich einiges dagegen. Und der arme Student auch.


      Stattdessen beschloss Simone, die Zeit zu nutzen, um sich und ihre neuen Kräfte besser kennenzulernen. Xypher hatte die Möbel in ihrem Wohnzimmer verrückt und zeigte ihr verschiedene Möglichkeiten, gegen die Gallu zu kämpfen. Ihr Favorit bisher war eklig, aber hocheffektiv: säurehaltiger Speichel.


      Sie kratzte sich im Nacken, als sie den Metallnapf anschaute, den sie gerade zerstört hatte. »Ich komme mir vor wie ein Alien in einem Weltraumfilm.«


      Xypher musterte sie von oben bis unten, dann drückte er sich an sie und flüsterte ihr ins Ohr. »Zum Glück siehst du viel besser aus!«


      Sie lächelte, und ihr ganzer Körper glühte bei seiner Berührung.


      »Wow!«, machte Jesse, als er seitwärts ins Zimmer glitt. »Jemand hat die Möbel umgestellt. Das ist ja wunderbar!«


      Bevor Simone etwas sagen konnte, startete das Lied »Should I Stay Or Should I Go« von The Clash. »Jesse…«


      Er begann zu tanzen. »Ach, komm schon, Sim, das sind The Clash! Tanz mit!« Er nahm sie an der Hand und wirbelte sie herum.


      Lachend schüttelte sie den Kopf und fiel in seinen berühmten Ententanz ein, was sie sonst nur tat, wenn keiner sie sehen konnte.


      Gloria quiekte vergnügt und kam dazu.


      Xypher stand etwas abseits und schaute den dreien mit gerunzelter Stirn zu. Noch nie hatte er so etwas Merkwürdiges gesehen. Die drei wackelten mit dem Hintern, gingen dann über zu roboterhaften Bewegungen bis hin zu etwas, das wohl ein Twist sein sollte – wenn man ihn mit einer Rückenmarksverletzung tanzte. Dann kamen Boys Don’t Cry mit »I Wanna Be a Cowboy«.


      Jesse zeigte mit einem Finger auf ihn, dann mit einem weiteren und tat so, als ob er auf ihn schieße, während er den Text des Liedes mitsang.


      Xypher war fassungslos. »Ihr habt offenbar den Verstand verloren.«


      Simone lachte. »Komm schon, Ted«, sagte sie und nannte ihn wie den Cowboy im Lied. »Tanz mit uns!«


      »Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben getanzt.«


      »Und ich habe noch nie den Herzschlag von jemandem gehört, der einen Meter von mir entfernt steht – noch nie, bis heute.« Sie packte ihn an den Armen und zog ihn in die Gruppe. »Tanz mit mir, Xypher. Es wird dich keiner auslachen. Glaub mir, wenn wir uns über Jesse nicht lustig machen, der keinerlei Rhythmusgefühl hat, dann machen wir uns über dich ganz bestimmt nicht lustig.«


      Einige Sekunden lang fühlte er sich vollkommen lächerlich. Aber als er sich im Gleichklang mit Simone bewegte und ihre Augen funkelten, vergaß er, dass er wahrscheinlich ziemlich dämlich aussah.


      Die Musik wechselte zu Tina Turners »Better Be Good To Me«.


      »Affentanz!«, rief Jesse.


      Xypher und Gloria schauten sich verwirrt an, sie hatten keine Ahnung, was der Geist damit meinte.


      Simone machte ihnen vor, wie sie die Hände zur Musik bewegen sollten. »Jetzt schüttle dein Hinterteil wie ein Affe. Das ist der Affentanz.«


      Xypher lachte, und zum ersten Mal klang es nicht bitter oder höhnisch. Es war ein aufrichtiges, ehrliches Lachen, das aus der Tiefe seines Körpers kam, und es wärmte ihn von innen her. Er amüsierte sich prächtig, wirklich und wahrhaftig!


      Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht amüsiert.


      So fühlte es sich also an, richtig Spaß zu haben. Kein Wunder, dass die Leute nicht genug davon bekamen. Spaß zu haben war unglaublich!


      Die Minuten und die verschiedenen Lieder flogen vorbei, und sie genossen es, gemeinsam Blödsinn zu machen.


      Simone wirbelte herum, lachte und ließ sich schließlich irgendwann auf die Couch fallen. »Ich werde alt, ich kann nicht mehr.«


      Jesse und Gloria tanzten weiter, während Xypher sich neben sie setzte.


      »Alles klar bei dir?«


      Sie lachte. »Mir ist heiß, und ich schwitze. Und bei dir?«


      »Das Gleiche. Macht ihr so was öfter?«


      Sie lächelte, als sie sah, wie Jesse und Gloria näher aufeinander zutanzten. »Ungefähr einmal in der Woche. Aber normalerweise räumen wir dafür nicht erst die Möbel zur Seite.«


      Xypher schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und als er sie berührte, versengte eine Hitzewelle seine Lenden. Er knurrte angesichts der Heftigkeit seiner plötzlichen Begierde, lehnte sich zu ihr hinüber und bedeckte ihre Lippen mit den seinen.


      Simone stöhnte leise, als sie Xypher schmeckte. Ihr Herz raste schneller, als sie ihre Hand in seinem dichten schwarzen Haar vergrub und Strähnen um ihre Finger wickelte. Seine Bartstoppeln kratzten ihr über die Haut, was ihre Leidenschaft nur noch mehr anstachelte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, mit ihm im Bett zu liegen … nackt.


      Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, da befanden sie sich auch schon zusammen in ihrem Bett – und zwar völlig nackt.


      »O mein Gott!«, flüsterte sie und rollte sich zur Seite, als ein Schwindelgefühl sie überkam.


      Mit einem neckischen Glitzern in den Augen lachte Xypher leise. »Ich glaube, mir gefällt es, dass du deine Kräfte noch nicht so ganz kontrollieren kannst. Solange du uns nicht nackt in die Öffentlichkeit teleportierst, bin ich gern dabei.«


      Sie zog sich das Laken eng um ihren nackten Körper und brummte unwillig. »Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade getan habe.«


      »Das muss dir nicht unangenehm sein.« Er kuschelte sich näher an sie heran und knabberte an ihrer Unterlippe.


      Simone zögerte. Ein Teil von ihr wäre am liebsten wie ein Blitz aus dem Bett geschossen, aber der andere Teil wollte genau das hier. Sie hatten gemeinsam schon so viel erlebt. Mehr noch, er hatte ihr Herz und ihr Leben auf eine Weise berührt, wie es kein Mann zuvor getan hatte.


      Sie lächelte Xypher an und legte ihre Hand an seine stoppelige Wange. Seine blauen Augen waren betörend. In ihnen las sie Begierde und brennende Leidenschaft, aber trotzdem drängte er sie nicht. Er hielt sich zurück, um sicherzugehen, dass es für sie in Ordnung war.


      Und das brach ihren letzten Widerstand.


      Sie glitt in seine Arme und küsste ihn.


      Xypher zitterte vor Erleichterung. Sie war zu ihm gekommen!


      Er konnte es kaum noch aushalten, küsste sie heftiger, drehte sich gleichzeitig auf den Rücken und zog sie an seine Brust. Wie gut sich ihre Brüste auf seinem nackten Oberkörper anfühlten! Und ihre nackten Beine, die über seine glitten …


      »Hey, Sim, was …« Die Worte gingen in ein entsetztes Kreischen über, das mehr nach einem kleinen Mädchen als nach einem Teenager klang. Jesse ergriff die Flucht und rannte zurück durch die Wand.


      »Klopf nächstes Mal an!«, rief Xypher ihm hinterher.


      Jesse erwiderte etwas, aber wegen der lauten Musik konnten sie ihn nicht verstehen.


      Simone ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Sie würde sich später mit Jesse beschäftigen, jetzt wollte sie nur mit Xypher zusammen sein, sie war völlig gefesselt von ihm.


      Wieder rollte er mit ihr herum und drückte sie aufs Bett. »Du bist so wunderschön«, murmelte er und knabberte an ihrem Ohr, ehe er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub. Dann küsste er eine glühend heiße Spur über ihre Haut zu ihren Brüsten.


      Simone bog den Rücken durch und presste sich an ihn, während sie eine Hand über seinen Rücken gleiten ließ und spürte, wie seine Muskeln sich bewegten. Ihr schwindelte von der Berührung seiner Lippen und von seinem warmen, maskulinen Geruch.


      Er hob kurz den Kopf und sah sie an, bevor er sich tiefer vorwagte, erst zu ihrem Bauch und dann noch weiter hinunter. Langsam führte er die rechte Hand sanft an die empfindlichen Falten ihrer Haut und tauchte mit einem Finger in sie ein. Als Simone nach Luft schnappte und zuckte, lächelte er, streichelte sie mit kleinen Kreisen und genoss, wie feucht sie schon war. Er brannte vor Begierde bei dem Gedanken daran, sie zu nehmen. Aber er wollte nicht, dass es so schnell vorbei war.


      Er wollte das hier ganz und gar auskosten.


      Er spreizte ihre Beine, schob seine Hand beiseite und ließ die Zunge an ihrem Spalt entlanggleiten.


      Simone wimmerte vor Lust und krallte ihre Hände in Xyphers Haar. Was er da mit seiner Zunge tat, war ein reines Wunder. Das war mehr als nur ein Vorspiel! Dass sie hier zusammen waren, war etwas ganz Besonderes …


      Sie brauchte es. Es war, als berührte er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz und ihre Seele. Und sie wollte, dass er genau das Gleiche fühlte.


      Xypher kuschelte sich an sie, nahm ihren Geruch in sich auf. Er legte den Kopf auf ihren Bauch und genoss das Gefühl ihrer Hände in seinem Haar. Sie ging so sanft mit ihm um, so zärtlich. Er hätte nie gedacht, dass er noch einmal einer Frau so nahe sein könnte, dass er einer Frau erlauben würde, ihn so zu berühren.


      Es war so viel besser als jeder Traum, den er je gehabt hatte! Einen Augenblick lang durfte er erfahren, wie es war, zu jemandem zu gehören. Jemandem etwas zu bedeuten. Es war dumm, das wusste er wohl. Sie waren einander fremd, Jesse war ihre Familie, nicht er. In ein paar Wochen wäre er verschwunden, und sie würde ihr Leben weiterleben, während er in die Hölle zurückkehrte.


      Aber hier und jetzt waren sie zusammen.


      »Wirst du mich vermissen?« Sobald die Worte über seine Lippen gekommen waren, wünschte er, er könnte sie zurücknehmen.


      »Natürlich! Ich will nicht, dass du gehst.«


      Diese Worte brannten sich in sein Herz. Ob sie es wirklich so meinte? Er hätte ihr so gerne geglaubt! Aber Satara hatte auch Liebesbekundungen von sich gegeben. Sie hatte ihm sogar gesagt, dass sie ihn liebte. Wie hatte Satara nur so mit ihm spielen können?


      Simone hingegen schien keine Frau zu sein, die lügen würde, was ihre Gefühle anging. Sie war eine Frau, die unbefangen und herzlich lachte und in ihrem Leben nichts zu verbergen hatte.


      Sie zu berühren war, als berührte man die Sonne: warm, hell und beruhigend.


      Er stützte sich auf die Ellenbogen, und ihre Blicke trafen sich. So hätte er den Rest seines Lebens verbringen können! Er rutschte zu ihr hoch, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste ihre Nasenspitze. Dann glitt er in sie hinein.


      Sie fühlte sich so gut an, dass er aufstöhnte. Er biss sich auf die Lippen und schob sich tiefer in sie, während er ihr in die Augen sah, in denen so viel Wärme lag.


      Und in diesem Augenblick traf ihn die harte Erkenntnis: Er hatte seine Seele für das Falsche geopfert.


      Er hätte sie für Simones Liebe opfern sollen, dann hätte er ewig ein Teil ihrer Welt bleiben können …


      Es war verdammt unfair, dass er sie gerade jetzt getroffen hatte, wo ihm keine andere Wahl blieb, als zu gehen. Allein beim Gedanken daran schauderte er. Er drückte seine Wange an ihre und lauschte auf ihr kurzes, scharfes Keuchen, als seine Stöße schneller wurden.


      Simone hielt ihn sanft fest, während sie sich von seinem starken Körper auf die Höhen der Lust tragen ließ. Wer hätte je gedacht, dass ein Dämon so zärtlich sein könnte? Aber er war es. Er hielt sie in den Armen, als wäre sie unbeschreiblich wertvoll, als hätte er Angst, sie könnte zerbrechen.


      Der einzige Teil von ihr, der in Gefahr war, war ihr Herz. Sie hatte alle in ihrem Leben verloren, die ihr etwas bedeutet hatten. Jesse war die einzige Konstante gewesen.


      Und nun musste sie Xypher verlieren. Es war einfach nicht richtig!


      Sie stöhnte, als er so tief in ihren Körper tauchte, dass sie es bis in ihr Innerstes spürte. Sie hob die Hüften und zog ihn noch tiefer in sich hinein, bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte.


      Sie schrie laut auf und kam.


      Er lachte triumphierend und bewegte sich noch schneller in ihr. Als er seinen Höhepunkt erreichte, schrie er wie ein wildes Tier.


      Simone hielt ihn an sich gedrückt und lauschte dem Klang seines keuchenden Atems. »Ich lasse dich nicht einfach gehen, Xypher. Hades wird dich nicht zurückbekommen. Das werde ich nicht zulassen.«


      Xypher zuckte zusammen, ihre Worte wärmten sein Herz. Dass sie sie aussprach, bedeutete ihm alles. Aber er wusste auch, dass Worte, die in den Armen eines Liebhabers geflüstert wurden, oft nur leere Hülsen waren.


      Außerdem konnte man leicht reden – handeln, das war schwer. Man begann immer mit guten Absichten, aber sobald Schwierigkeiten auftauchten, warf man das Handtuch. Es gab keinen Grund, warum das bei Simone anders sein sollte als bei allen anderen.


      Er war es nicht wert, dass man um ihn kämpfte. Alles, was er zu bieten hatte, war eine kaputte Zukunft.


      Aber es war schön, für einen Moment ihren Beteuerungen Glauben zu schenken: dass sie für ihn kämpfen und ihn nicht seinen Feinden vorwerfen würde …


      »Xypher?«


      Er schmiegte sich an ihre Seite und zog sie in die Arme. »Ja?«


      »Hast du Satara geliebt?«


      »Ich habe es geglaubt, aber zu spät gemerkt, dass ich so etwas wie Liebe überhaupt nicht begreife. Es ist ein menschliches Gefühl.«


      »Mein Vater hat es auch gefühlt.«


      »Er war eine Ausnahme, genau wie deine Mutter.«


      Sie schaute ihm in die Augen »Du glaubst nicht an die Liebe, oder?«


      »Ich glaube, dass es Liebe gibt. Ich glaube nur nicht, dass es sie je für mich geben wird.«


      Sie seufzte, dann kuschelte sie sich an ihn. »Was ist geschehen, dass du Satara so sehr hasst?«


      Er schwieg, seine Hand vergraben in ihrem Haar, während ein heftiger Schmerz ihn durchzuckte. Er hatte keiner Menschenseele je erzählt, was geschehen war, aber als er hier mit Simone lag, brach die Wahrheit aus ihm heraus: »Ich habe einen Handel mit Jaden abgeschlossen, um ihre Strafe anzunehmen.«


      »Was?«


      Er seufzte müde. »Ich habe Satara gezeigt, wie man in Träume eindringen kann. Ich habe ihr erlaubt, meine Kräfte zu benutzen und zu manipulieren.«


      »Warum hast du das getan?«


      »Aus dem gleichen Grund, aus dem du mit Jesse tanzt. Die Träume waren der einzige Ort, an dem ich Gefühle spüren konnte. Immer, wenn ich Satara dort traf, fühlte ich mich wie ein Mann. Und ich dachte, ich würde sie lieben. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereit, alles zu tun, nur um sie glücklich zu machen.«


      »Aber du hast sie gar nicht geliebt?«


      Er genoss das Kitzeln von Simones Haaren auf seiner Brust. »Nein. Und sie hat mich auch nicht geliebt, obwohl sie es behauptet hat. Sie hat mich und meine Kräfte missbraucht. Sie hat die Leute in ihren Träumen besucht und sie angegriffen und gefoltert, während sie schliefen und wehrlos waren.«


      Simone erstarrte bei dem, was er beschrieb. »Wie bitte?«


      »Das ist der Fluch der Skoti. Wenn wir eine Person zu häufig besuchen, können wir sie zerstören und sie entweder töten oder in den Wahnsinn treiben. Satara hat meine Kräfte benutzt, um die zu töten, die sie hasste.« Xypher zog scharf den Atem ein, als er sich an diesen schicksalhaften Tag erinnerte …


      Satara war ganz in Rot gekleidet gewesen, ihr blondes Haar flog um sie herum, und sie sah aus wie ein Engel, als sie auf ihn zurannte und sich in seine Arme warf. »Xypher, bitte hilf mir!« Tränen standen in ihren Augen.


      Er hatte sie nie zuvor weinen sehen.


      »Was ist denn los?«


      »Zeus und Hades wollen mich umbringen. Das darfst du nicht zulassen!«


      »Warum wollen sie dich umbringen?«


      »Wegen der Träume und dem, was du mich gelehrt hast. Sie … sie sagen, ich würde etwas Falsches tun, aber die Leute, die ich getötet habe, hatten es verdient. Du glaubst mir doch, oder?«


      »Natürlich.«


      Sie hatte ihn angelächelt, und er war verloren gewesen. »Bitte lass mich nicht sterben, Xypher! Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«


      Was war er nur für ein Dummkopf gewesen, dass er ihr geglaubt hatte!


      Simone schluckte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie ahnte, was er daraufhin getan hatte. »Dann hast du Jaden herbeigerufen.«


      Er nickte. »Ich habe ihm meine Seele angeboten, wenn er die anderen Götter glauben macht, dass ich es war, der die Menschen gequält hat. Satara hatte mir versprochen, dass sie, wenn ich erst einmal tot war, in den Tartarus kommen und mir Samen aus dem Garten der Zerstörerin bringen würde.«


      Das begriff Simone nicht. »Warum solltest du Samen essen?«


      »Sie würden mich vollkommen vernichten, jede einzelne Facette meines Seins wäre fort gewesen, so als hätte ich nie existiert.«


      Bei dieser entsetzlichen Vorstellung schnappte Simone nach Luft. »Warum hättest du das tun sollen?«


      Er nahm ihre Hand und legte sie auf die Narben, die seine Brust bedeckten. »Ich wollte nicht in alle Ewigkeit für etwas bluten, das ich nicht getan habe. Ich war willens, für sie zu sterben, aber sie sollte sicherstellen, dass ich nicht ewig leiden müsste.«


      »Und sie hat sich nicht an ihren Teil der Abmachung gehalten.«


      »Nein. Stattdessen kam sie und lachte mich aus, weil ich so dumm gewesen war.« Seine Augen wurden flammend rot. »Eine Zeit lang hat sie sogar geholfen, mich zu foltern.«


      Simone hielt sich eine Hand vor den Mund, sie schmeckte den bitteren Geschmack von Galle. »Wie konnte sie das nur tun?«


      »Sie ist ein seelenloses Miststück. Und jetzt weißt du auch, warum ich nicht ohne sie in die Hölle zurückkehren will. Ich bin nicht der Einzige, den sie betrogen hat, aber, bei den Göttern des Olymp, ich werde der Letzte sein.«


      Jetzt konnte sie alles nachvollziehen, aber das änderte nichts an der einen Tatsache: Weder wollte sie, dass er verletzt wurde, noch, dass er starb. »Ich würde dich niemals so verraten.«


      Sein Blick wurde weicher, aber tief in seinen Augen konnte sie den Zweifel erkennen, der an ihm nagte.


      Wie konnte sie je einem Mann, der so übel verraten worden war, klarmachen, dass sie die Wahrheit sprach?


      Simone legte ihren Kopf auf die schlimmste Narbe auf der Brust und ergriff seine Hand. Irgendwie würde sie es ihm beweisen. Er würde in diesem Kampf nicht mehr allein dastehen. »Satara muss für das büßen, was sie getan hat!« Wie konnte man sich nur gegen die Person wenden, die einem so viel gegeben hatte? Es war mehr als grausam.


      »Glaub mir, sie wird bezahlen. Und wenn ich in die Hölle hinabsteigen und sie an der Kehle heraufzerren muss.«


      Simone schüttelte den Kopf. »Das ist ganz der kleine Sonnenschein, den ich so liebe. Immer darauf aus, andere Leute aufzuheitern.«


      »Nun ja, es könnte schlimmer sein.«


      »Wie denn?«


      »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Aber so was in der Art sagen Menschen immer, also hab ich gedacht, es wäre hier angebracht.«


      Simone lachte, bis ihr Blick auf die Schriftzeichen auf seinem Arm fiel. »Was bedeutet das?«


      Er legte seine Hand auf ihre, als sie die Schrift berührte. »Das erinnert mich daran, warum ich Sataras Blut haben muss. Warum ich auf meine Rache nicht verzichten kann, wie sehr ich auch in Versuchung gerate.«


      Simone drückte ihre Hand auf die Worte. Wie traurig, dass er sie auf seinem Arm eintätowiert hatte. Und sie fragte sich, ob es einen Weg gab, diese Worte auszulöschen und sie durch etwas Schönes zu ersetzen.


      Stryker hielt inne, als er seine Schwester sah, die an seinem Pult saß und schrieb. »Was machst du da?«


      Satara sprang auf und schob ein Buch über ihre Unterlagen. »Ich schreibe einen Brief.«


      »An wen denn?«


      »Das ist eine persönliche Angelegenheit.« Sie stand auf und kam zu ihm hinüber. »Ich habe gute Nachrichten für dich: Die Gallu haben die Dimme aufgespürt.«


      Stryker hob interessiert eine Augenbraue. »Ach tatsächlich?«


      Sie nickte. »Eine Dimme könnte die Zerstörerin außer Gefecht setzen, oder?«


      So war es in der Theorie. »Wir brauchen die Dimme.«


      »Nein«, verbesserte Satara ihn mit einem bösen Lächeln, »du brauchst sie. Aber es gibt da ein kleines Problem.«


      »Und das wäre?«


      »Erinnerst du dich noch, dass Dionysos beinahe das Portal nach Kalosis geöffnet hätte und Apollymi ihre Charonte ausgesandt hat, um ihn aufzuhalten?«


      Natürlich erinnerte er sich daran. Apollymi war an diesem Tag fuchsteufelswild gewesen. »Sie hat die Charonte ausgeschickt, um Acheron zu schützen. Natürlich weiß ich das noch. Was hat das mit dieser Sache hier zu tun?«


      »Die Charonte sind nicht alle umgekommen. Offenbar haben einige überlebt, und sie bewachen jetzt unsere Dimme.«


      Stryker verschluckte sich fast. »Charonte beschützen eine Dimme? Geht die Welt unter, und ich hab es verpasst? Wie in aller Welt konnte das denn passieren?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ein gewisser Jemand« – sie bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick – »mir seine Spathi-Daimons leiht, könnte ich die Dimme vielleicht erwischen. Dann können wir sie einsetzen, um mein Problem mit Xypher zu lösen und dein Problem mit der Zerstörerin. Was meinst du dazu?«


      Hörte sich gut an, aber auch sehr riskant. Seine Spathi waren zwar gut trainiert und erfahren im Töten, aber das waren die Charonte auch. Das Letzte, was er wollte, war, seine Armee zu dezimieren. Wenn er jedoch Apollymi töten und ihre Kräfte für sich beanspruchen könnte, dann wäre es den Verlust von ein paar Dutzend Soldaten durchaus wert.


      »Nun gut, Schwester. Du kannst dir aus meinen Soldaten welche auswählen. Aber denk daran, wenn du in dieser Sache versagst, fällt alles auf dich zurück. Ich weiß nichts von deinem Plan.«


      »Keine Sorge, Stryker. Ich werde nicht versagen, und morgen um diese Zeit werden unser beider Probleme der Vergangenheit angehören.«
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      Xypher erwachte mit dem ungewohntesten Gefühl seines ganzen Lebens: Eine Frau kuschelte sich an ihn. Er lag ruhig auf der Seite und spürte ihren Körper an seinem Rücken. Ihr rechter Arm war um seine Taille geschlungen, und ihr Bein lag zwischen seinen. Ihre Wange schmiegte sich an seine Schulter, und ihr Atem kitzelte seine Haut.


      Er schloss die Augen und genoss jede noch so kleine Berührung, die sie miteinander verband. Fühlte man sich so, wenn man ein Mensch war? Wie konnten Männer so etwas nur für selbstverständlich halten?


      Es war alles andere als selbstverständlich, jemanden zu haben, der genug Vertrauen hatte, um neben einem zu schlafen, während man selbst das Gleiche tat. Und unverletzt zu erwachen …


      Das war wie im Himmel.


      Nein, Simone war der Himmel.


      Warum war er nicht als Mensch geboren worden? Hier und jetzt, sodass er bei ihr hätte bleiben können. Dass das unmöglich war, war noch grausamer als die Folter, die er im Tartarus erduldete. Er wäre am liebsten in Simone hineingekrochen und für immer dort geblieben.


      Aber so sollte es nicht sein, und alles Träumen der Welt änderte nichts daran, dass er, sobald dieser zeitliche Aufschub vorüber war, geradewegs in die Hölle zurückkehren würde, wo die Erinnerungen an Simone ihn in alle Ewigkeit quälen würden.


      Wie sollte er das nur ertragen?


      Schweren Herzens drehte er sich um, vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken. Sie wimmerte im Schlaf, dann bewegte sie sich und versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß auf die Nase.


      Autsch! Automatisch schossen ihm Tränen in die Augen, die er nur mit Mühe zurückhalten konnte.


      »Das wirst du mir büßen«, flüsterte er ihr zu.


      Er zog die Decke weg und betrachtete ihren nackten Körper. Ihre Kurven waren üppig und voll, ihre Brustwarzen leicht aufgerichtet. Ihre Hüften schmiegten sich einladend ans Laken, und ihre Beine waren so weit gespreizt, dass er sehen konnte, wie feucht sie noch immer war. Es war die verlockendste Aussicht, die sich ihm je geboten hatte.


      Simone runzelte die Stirn und griff nach dem Laken, um es über sich zu ziehen und sich darin einzurollen.


      Xypher lachte. Sie war morgens also knurrig! So viel zu ihrem Spruch, dass man jeden Tag mit einem Ziel beginnen sollte. Es sah eher danach aus, als ob sie ihren Tag schmollend begann. Belustigt beugte er sich zu ihr hinunter und knabberte an der Unterseite ihrer Brüste.


      Simone erwachte davon, dass sie liebkost wurde. Ihr Magen schlug einen Salto, und sie schmolz regelrecht dahin. Sie öffnete die Augen und erblickte Xypher, der sie so intensiv ansah, dass ihr der Atem stockte.


      »Was machst du denn da?«, stichelte sie.


      »Ich küsse deinen Körper«, sagte er und leckte über ihre Brustwarze. »Ich kann nicht so nahe bei dir sein, ohne dich zu berühren. Außerdem bist du mir noch etwas schuldig für mein neues Veilchen.«


      Sie rieb sich die Augen. »Für dein Veilchen?«


      »Du hast mich im Schlaf geschlagen.«


      »Hab ich nicht.«


      »Du hast recht, du hast mir nur den Ellenbogen auf die Nase gehauen.«


      Sie schob ihm das Haar aus den Augen und berührte ihn an der Nase, wo sie ihn versehentlich getroffen hatte. »Oje. Ich schätze, da muss ich dich küssen, damit es besser wird.«


      Sein Blick war verrucht, als er sich küssend ihren Körper hocharbeitete. »Ich habe da noch ein anderes Wehwehchen, das du küssen könntest.«


      Sie schaute hinunter auf seine Erektion. »Hmm, ein ganz schön großes Wehwehchen.«


      Xypher küsste sie und genoss ihre kleine Neckerei, an der nichts Böses war. Er liebte dieses neue Gefühl aus ganzem Herzen.


      Normalerweise hatten die Leute Angst vor ihm oder waren zornig auf ihn. Nie hatte jemand mit ihm gelacht oder mit ihm rumgealbert.


      Und in diesem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: Er liebte Simone.


      Tief in sich spürte er diese Liebe aufflammen, sie brannte und schmerzte – und sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Simone in Sicherheit zu wissen. Diese Erkenntnis erwärmte sein ganzes Inneres.


      Und gleichzeitig erschreckte es ihn bis in den tiefsten Winkel seiner Seele.


      Nein!, schrie es in ihm. Er wollte niemanden lieben! Liebe war etwas für schwachsinnige Dummköpfe.


      Er blickte auf seinen Arm hinab und las die Worte, die sich dort eingebrannt hatten.


      Die Liebe ist ein Werkzeug, um jeden zu manipulieren und zu ruinieren, der dumm genug ist, auf sie zu bauen.


      Sei nicht dumm!


      Liebe zerstört.


      Er hatte Satara geliebt, und sie hatte ihm ins Gesicht gelacht und ihn dann für seine Dummheit ausgepeitscht. Satara hatte ihn nie so behandelt, wie Simone es tat. Sie hatten nie miteinander gelacht, einander nie zärtlich berührt. Es hatte kein Erröten am frühen Morgen und keine Küsse gegeben, die in ihm ein Gefühl von Wärme hervorriefen.


      Und mit dem Schrecken über die Erkenntnis seiner Liebe zu Simone kam die Einsicht, dass er Satara niemals wirklich geliebt hatte. Er hatte sich so sehr nach Liebe verzehrt, dass er sie in eine Beziehung projizierte, in der sie jedoch niemals existiert hatte.


      Diesmal aber hatte sie sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihn angesprungen, als er sie nicht erwartet hatte. Seine Gefühle überraschten ihn, sie waren nicht von ihm herbeigesehnt worden.


      Als er Simone begegnet war und sie in ihr Auto gestoßen hatte, war sie nichts weiter gewesen als eine Schachfigur.


      Und nun bedeutete sie für ihn die Welt.


      Es gab nichts, was er für sie nicht tun würde. Wie war es nur dazu gekommen? Und doch konnte er es nicht leugnen. Der wertlose Abkomme eines Dämons, den niemand gewollt hatte, hatte sein Herz an eine menschliche misafy verloren …


      Simone stöhnte, als sie spürte, wie sich Xyphers Berührungen veränderten – zärtlich und liebevoll und beinahe zögerlich.


      Und gleichzeitig unglaublich geschickt. Seine Hände glitten über ihren Körper, reizten ihn und ließen sie leise seufzen.


      Sie führte seine Hand an ihre Lippen und küsste die verletzten Knöchel. Dann nahm sie die Spitze seines Zeigefingers in den Mund und lutschte sanft daran.


      Xypher rollte mit ihr herum und zog sie auf sich.


      Lächelnd setzte sich Simone rittlings auf ihn und sah voller Zärtlichkeit auf ihn herab.


      Noch nie hatte er etwas Schöneres oder Willkommeneres gesehen. »Liebe mich, Simone.«


      »Was?«


      »Mach Liebe mit mir.«


      Simone nickte. In seinen Augen lag etwas Bedürftiges, etwas, das ihr sagte, dass dies hier mehr für ihn war als nur ein rein körperlicher Akt. Er sollte spüren, dass sie ihn niemals verletzen würde, und sie küsste ihn sanft auf die Lippen, während sie ihn in sich aufnahm.


      Xypher warf den Kopf zurück, als sie sich langsam auf seinen Hüften bewegte. Es war eine köstliche Folter, langsam und gleichmäßig. Und so leidenschaftlich, dass er erzitterte. Diese Frau und ihr unschuldiger Charme machten ihn völlig hilflos!


      Licht fiel auf ihren Körper und umspielte ihn sanft. Sie beugte sich über ihn, sodass ihre Haare seine Brust und seinen Bauch berührten, während sie ihn ritt.


      Er biss sich auf die Lippen, hob die Hüften und schob sich noch tiefer in sie. Er wollte so viel von ihr spüren wie nur irgend möglich.


      Simone lächelte und genoss Xyphers Anblick, während sie ihre Hand über seine muskulöse Brust gleiten ließ und seinen gebräunten Körper streichelte. Sie konnte sich nicht vorstellen, in ihr normales Leben zurückzukehren und sein Gesicht nicht mehr jeden Tag zu sehen. Es würde sie umbringen.


      Unglaublich schnell war er zu einem festen Bestandteil in ihrem Leben geworden.


      Sie wollte, dass er sie nie mehr verließ.


      Wenn sie jemanden die ganze Zeit um sich herum hatte, reagierte sie irgendwann eher gereizt, sogar wenn es Tate war. Aber Xypher war wie Jesse. Selbst wenn er ihr auf die Nerven fiel, tat er es auf eine ganz charmante Art, und es machte ihr nicht das Geringste aus.


      Seine Augen bohrten sich in ihre, er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund, um sie zu küssen.


      Seine Lippen waren wundervoll! Simone beugte sich vor und ließ die Zunge über seine Bartstoppeln gleiten. Es fühlte sich so rau und männlich an, und sie liebte das Gefühl auf ihrer Haut.


      Xypher schlang die Arme um sie, hob die Hüften und kam ihren Bewegungen entgegen.


      Die Hitze seines Körpers und das Gefühl von seiner Haut auf ihrer war mehr als sie ertragen konnte. Sie versank in seinen Augen und kam in einem blendend weißen Moment sengender Hitze.


      Xypher lachte tief in der Kehle, als er ihren Höhepunkt spürte und die Lust sah, die sich in ihren Zügen widerspiegelte. Sie fühlte sich so wunderbar in seinen Armen an. Er liebte es, wie sich ihre Augenbrauen in der Sekunde, bevor sie kam, zusammenzogen. Und den Klang ihres zufriedenen Brummens, als sich ihr Körper an seinen krampfte.


      Er vergrub den Kopf an ihrer Schulter und schnappte nach Luft, als er merkte, dass auch er kurz vor dem Höhepunkt stand. Er rieb sich an ihr und hielt sie eng an sich gepresst, als er sich in sie ergoss.


      Sie brach auf ihm zusammen, und er hielt sie fest und fuhr mit seinen Händen ihren Rücken sanft auf und ab. »Das war eine wunderbare Art, den Tag zu beginnen.«


      Er küsste sie auf den Kopf. »Ja, das war es.«


      Simone lächelte zufrieden und streckte sich wie ein Kätzchen. »Jetzt will ich nicht mehr aufstehen. Ich will den ganzen restlichen Tag in deinen Armen verbringen. Meinst du, Jesse könnte meinen Kurs übernehmen?«


      Bei diesem Gedanken grinste Xypher. »Ich stelle es mir außerordentlich unterhaltsam vor und würde gerne mal zusehen, wie er es versucht.«


      »Ich könnte ja auch dich darum bitten, aber es wäre witzlos, alleine hierzubleiben. Ich frage mich, ob ich in den Vorruhestand treten und auf der Straße leben könnte. Was meinst du?«


      »Auf der Straße leben würde nicht klappen. Nicht genug Privatsphäre für das, was ich mit dir anstellen will.«


      Sie lächelte. »Da hast du allerdings recht.«


      Ihr Wecker begann zu piepsen.


      Bei dem durchdringenden Geräusch stöhnte Xypher auf. »Reiß den Stecker aus der Wand!« Er streckte die Hand aus, aber sie hielt ihn zurück.


      »Wag es ja nicht! Ich liebe diesen Wecker.«


      »Du entwickelst wirklich eine Zuneigung zu den verrücktesten Dingen«, schnaubte er.


      Simone rollte sich von ihm herunter und stellte den Wecker aus, während sie über Xyphers Bemerkung lächelte. Es war viel Wahres dran, sie hängte ihr Herz wirklich an die merkwürdigsten Dinge, und Xypher war von all diesen Dingen das Merkwürdigste.


      Er gähnte. »Bist du sicher, dass du heute deinen Kurs geben willst? Gestern hast du keine besonders großen Fortschritte darin gemacht, deine Kräfte vor anderen zu verbergen.«


      »Tja, ich werde mich wohl ab und zu mal mit normalen Leuten umgeben müssen. Glaubst du, dass es heute schlimmer wird als gestern?«


      Er strich ihr das Haar von den Schultern. »Hast du die Signale deines Körpers kennengelernt, mit denen er dir eine Veränderung ankündigt?«


      »Ich hab so ein komisches Brennen in den Augen, kurz bevor sie ihre Farbe wechseln.«


      »Dann solltest du den Bogen eigentlich raushaben. Wenn du das fühlst, dann weißt du, dass du dich so rasch wie möglich zurückziehen solltest. Wenn es dir während des Unterrichts passiert, sag einfach, du hättest dir den Magen verdorben und müsstest ganz schnell auf die Toilette.«


      Bei dem Gedanken daran verzog sie das Gesicht. »Das finde ich nicht so toll.«


      »Tja, dann setz doch eine Sonnenbrille auf, und sag ihnen, du hättest eine Entzündung am Auge.«


      Sie knabberte an seinem Kinn. »Weißt du, das ist gar keine schlechte Idee.«


      »Natürlich nützt dir die Sonnenbrille nicht besonders viel, wenn dir auf einmal Hörner oder Flügel wachsen, aber …«


      Leise schrie sie auf. »Das wird mir nicht passieren!«


      Er lächelte gemein. »Nein. Aber dein Gesichtsausdruck war es wert.«


      Sie lachte und schubste ihn auf den Rücken. »Jetzt mach ich dich fertig. Das wird dir noch leidtun!«


      Xypher erstarrte und bereitete sich auf ihren Angriff vor.


      Doch statt ihn zu verletzen, wie er erwartet hatte, kitzelte sie ihn. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er merkte, worauf sie aus war. Aber da schmollte sie bereits.


      »Du bist gar nicht kitzelig, das ist ja langweilig.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Tut mir leid«, sagte er und startete einen Versuch, sie aufzuheitern. »Wenn es dich glücklich macht, tue ich so, als ob ich kitzelig wäre.«


      »Nein, ist schon in Ordnung. Man kann ja nicht alles haben.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Aber du kommst verdammt nah ran.«


      »Nah ran an was?«


      »Du bist nahezu perfekt. Nur dass du mehr bist als das, Xypher. Du bist einfach wunderbar!«


      Xypher blieb bewegungslos im Bett liegen, als sie ins Badezimmer lief. Er bekam kaum Luft, als ihre Worte in sein Bewusstsein drangen. Sie findet mich wunderbar …


      Noch nie hatte jemand so etwas über ihn gesagt. Nervensäge. Grob. Gewalttätig.


      Aber wunderbar …


      Als er gerade aufstehen wollte, tauchte Jesse mit ernstem Gesicht in der Tür auf. »Was sind deine Absichten?«


      »Ich wollte gerade duschen gehen und mich anziehen.«


      Jesse kniff die Augen zusammen. »Das meine ich nicht. Deine Absichten meiner Simone gegenüber. Ihr beide habt euch die ganze Nacht in diesem Zimmer eingeschlossen wie zwei rallige Kaninchen. Ich will nicht, dass du Simone das Herz brichst, und will deshalb wissen, wie deine Absichten ihr gegenüber aussehen. Oder muss ich erst ein paar Dämonen holen, die dir in den Arsch treten?«


      Wie Jesse das versuchte, hätte er gerne gesehen – er hätte für diesen Anblick sogar Eintritt bezahlt. Aber obwohl er beleidigt war, weil ihn der Geist zur Rede stellte, hatte er nichts anderes erwartet. Jesse versuchte nur, Simone zu beschützen.


      »Ich würde ihr nie wehtun, Jesse. Und dir auch nicht. Aber ich kann nicht hierbleiben, das weißt du, also mach es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«


      Jesse runzelte die Stirn. »Trotz des ganzen Getues bist du doch ein anständiger Kerl, was?«


      »Nein. Ich bin immer noch derselbe zornige Mistkerl, der seine Großmutter verkaufen würde, um zu erreichen, dass Satara für ihre Taten bezahlt. Es hat sich nichts verändert.«


      »Außer dass du sie liebst.«


      Xypher versuchte, seine Überraschung zu verbergen, bevor er sich verriet. Er wollte seine Gefühle weder Jesse noch sonst jemandem gegenüber zugeben. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Du weißt ganz genau, wovon ich spreche«, sagte Jesse schnaubend. »Ich kann es spüren, und du weißt, dass ich es kann.«


      Xypher wusste, dass der Geist recht hatte, und er konnte nichts daran ändern. Also kniff er die Augen zusammen und schaute Jesse wütend an. »Wag es ja nicht, Simone etwas zu sagen.«


      »Keine Sorge, das steht mir nicht zu. Aber wenn ich du wäre, dann würde ich es ihr sagen, bevor es zu spät ist.«


      Leichter gesagt als getan. »Was weißt du schon von solchen Dingen?«


      »Ich bin ein Geist, Xypher. Ich dachte, ich hätte alle Zeit der Welt, um den Menschen in meiner Umgebung zu sagen, was ich für sie empfinde, und alle Zeit der Welt, um mir eine Zukunft aufzubauen. Aber dann war da die eine Sekunde, in der der Fahrer eines Betonmischers nicht aufgepasst hat, weil er runterschaute, um einen anderen Sender im Radio einzustellen. Er ist in mein Auto gekracht, und in dieser einzigen Sekunde habe ich alles verloren.«


      Er sah zur Seite, aber trotzdem konnte Xypher den Schmerz in seinen Augen erkennen. »Meine letzte Erinnerung ist meine Freundin, die mich im Regen in den Armen hält. Die Regentropfen vermischen sich mit meinem Blut, und sie sagt mir, dass sie mich liebt. Sie bittet mich, nicht zu gehen. Und ich wollte auch nicht gehen.« Seine Stimme brach, und obwohl er versuchte, seine Emotionen vor Xypher zu verbergen, konnte dieser sie spüren. »Es gab so vieles, was ich ihr gern gesagt hätte, aber ich war verletzt und brachte kein Wort raus. Ich habe mit aller Kraft versucht, bei ihr zu bleiben, aber es hat nicht sein sollen. Ich schaffte es nicht mal, mich zu bewegen, um sie ein letztes Mal zu berühren.«


      Er suchte Xyphers Blick und sah ihn fest an. »Also verstehe ich deine Situation besser als du selbst. Ich habe es selbst erlebt, und es schmerzt mich noch immer, dass ich Julie nie sagen konnte, wie sehr ich sie liebte. Ich hätte nur drei Sekunden gebraucht. Drei Sekunden! Wenn ich die doch nur noch einmal bekommen könnte! Denk mal darüber nach.« Und damit verschwand er.


      Xypher verharrte regungslos, als er begriff, dass Jesse einiges mehr an Erfahrung vorweisen konnte als für sein Alter üblich. Das Problem war nur, dass es eben doch alles nicht so leicht war. Was würde es nützen, wenn er Simone seine Liebe gestand, wo er doch ohnehin nicht bei ihr bleiben konnte? Es würde sie nur noch mehr verletzen, und das war das Letzte, was er wollte.


      Nein. Es war das Beste, seine Gefühle zu verschweigen und sie tief in sich zu verschließen. Dann würden sie nur eine einzige Person verletzen – nämlich ihn selbst. Dieser Möglichkeit gab er bei Weitem den Vorzug.


      Er erhob sich vom Bett und folgte Simone unter die Dusche.


      »Du hast letzte Nacht wieder nicht geträumt, oder?«


      Xypher hielt beim Rasieren inne und schaute Simone im Spiegel an. »Woher weißt du das?«


      »Es fiel mir eben ein, als ich unter der Dusche stand. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich hatte eine Idee: Hast du eigentlich während deiner Zeit im Tartarus geträumt?«


      »Nein. Hades hat mir diese Fähigkeit genommen, damit ich sie nicht benutzen konnte, um meiner Folter zu entkommen.«


      »Glaubst du, deswegen hast du hier auch nicht geträumt?«


      Er spülte seinen Rasierer ab. »Jaden hat mir alle meine Kräfte zurückgegeben. Ich sollte also ohne Weiteres in der Lage sein zu träumen.«


      Sie stellte sich neben ihn. »Hast du versucht zu träumen?«


      Wie sollte er ihr erklären, dass er alleine durch die Tatsache, hier an ihrer Seite zu sein, schon den allerbesten Traum lebte, der überhaupt möglich war? »Eigentlich nicht.«


      »Vielleicht ist es das, vielleicht musst du es einfach nur probieren.«


      Er wünschte, es wäre so leicht. Vermutlich steckte einiges mehr hinter den traumlosen Nächten, aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er wollte sich einzig und allein auf sie konzentrieren, küsste ihre Hand und rasierte sich weiter.


      Obwohl sie nicht mehr durch die Armreife verbunden waren, verbrachte Xypher den Rest des Tages mit Simone. Er redete sich ein, sich morgen um die Sache mit Satara kümmern zu können. Er wollte einfach noch einen Tag mit der Frau zusammen sein, die ihn zum Lachen brachte.


      Der Frau, die ihn wunderbar fand …


      Sogar Jesse und Gloria stießen nach dem Unterricht dazu, und sie spazierten gemeinsam durch das French Quarter und aßen im Alpine Restaurant zu Abend.


      »Hast du schon immer in New Orleans gelebt?«, fragte Xypher Simone, als sie zurück zur Wohnung gingen.


      Sie lächelte. »Ja, mit Ausnahme der Zeit, die ich nach dem Tod meines Vaters im Kinderheim verbracht habe.«


      »Du erzählst nicht viel von deinen Pflegeeltern.«


      Sie hakte sich im Weitergehen bei ihm unter. »Carole und Dave waren wunderbare Menschen. Sie wünschten sich eigene Kinder, aber Carole konnte keine bekommen. Eigentlich hatten sie vorgehabt, ein Baby zu adoptieren, aber schließlich gaben sie es auf und beschlossen, ältere Kinder bei sich aufzunehmen. Ich war das jüngste von vier Kindern.«


      »Dann hast du also Geschwister?«


      »Eigentlich nicht. Meine Adoptivgeschwister waren schon aus dem Haus, als die beiden mich zu sich nahmen. Wir schreiben uns Weihnachtskarten, aber eigentlich sind wir uns fremd. Die einzige Gemeinsamkeit, die uns verband, waren die O’Learys. Und die vermisse ich sehr. Immer wenn ich traurig war, nahm Carole mich mit zu Fifi Mahoney’s, wo ich Perücken anprobieren und mit Make-up spielen konnte. Wenn Carole lächelte, wurde das ganze Zimmer auf einmal hell.«


      »Dann hat sie so gelächelt wie du.«


      Sie blieb stehen und sah zu ihm hinauf. »Findest du?«


      »Aber unbedingt.«


      Simone wurde es bei diesem Kompliment ganz heiß. Sie gingen Arm in Arm weiter, scherzten miteinander und neckten sich, bis sie zu Hause waren.


      »Was ist mit deinen Adoptiveltern passiert?«


      Simone holte tief Luft, als die Trauer sie wieder übermannte. »Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich im ersten Jahr auf dem College war.«


      »Das tut mir sehr leid.«


      »Ist schon in Ordnung. Es ist lange her, aber es hat bei mir tiefe Wunden hinterlassen. Ich habe gefürchtet, dass ich verflucht bin und alle verlieren muss, die ich liebe.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab eine Zeit, da bin ich sogar mitten in der Nacht aufgestanden, um nachzusehen, ob Jesse noch da war.«


      Xypher sog scharf den Atem ein. Und jetzt würde auch er sie verlassen … Nein, er konnte ihr niemals sagen, dass er sie liebte. Es wäre grausam.


      Simone öffnete die Tür zu ihrem Apartmentblock und hielt inne, als sie sah, dass jemand am Ende des schmalen Gangs in sich zusammengesunken kauerte. Sie lief auf die Gestalt zu und war sehr überrascht, als sie Kyle Peltier erkannte. Er hatte eine böse Stichwunde im Bauch und blutete stark.


      Zitternd packte er Xyphers Hemd. »Die Gallu greifen Kerryna in ihrer Wohnung an. Helft ihr, bitte!«


      Xypher ballte die Fäuste. »Bring ihn ins Sanctuary!«


      Simone schluckte. »Und du?«


      »Ich kämpfe! Jesse, du begleitest Simone und passt auf, dass ihr nichts passiert. Wenn sie mich braucht, dann komm mich sofort holen!«
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      Xypher rannte zu Kerrynas Wohnung. Die Tür sah genauso aus wie Simones, abgesehen von dem kleinen Spiegel am Türklopfer, der die Gallu abwehren sollte.


      Was leider nicht funktioniert hatte.


      Er drehte den Türknauf – die Tür war nicht abgeschlossen.


      Er stieß sie auf, bereit zum Kampf, und registrierte überrascht, dass die Wohnung völlig leer zu sein schien. Vorsichtig ging er weiter hinein und erwartete einen Hinterhalt, aber nur die Stille dröhnte in seinen Ohren. Er ging von einem Zimmer ins nächste und hielt Ausschau nach der Dimme.


      Oder nach ihrer Leiche.


      Keinerlei Herzschlag war zu spüren. Aber wohin er auch schaute, überall waren Spuren eines Kampfes zu sehen, zerschlagenes Mobiliar, umgestürzte Regale. Es war ganz klar, dass Kerryna und Kyle erbitterten Widerstand geleistet hatten.


      Aber die Frage war: Warum war Kerryna ohne Xedrix hier gewesen?


      »Verdammt!«, murmelte Xypher leise vor sich hin. Die Gallu mussten sie mitgenommen haben.


      Er eilte zurück nach draußen, wo Simone gerade den bewusstlosen Kyle in ihr Auto bugsierte. Xypher nahm ihn schwungvoll auf den Arm und versetzte sie alle ins Sanctuary.


      Carson sprang mit gerunzelter Stirn auf, als er den schwerverletzten Kyle sah. »Was ist passiert?«


      »Man hat ihn angegriffen.« Xypher brachte Kyle in das Behandlungszimmer, in dem Carson sich auch um ihn gekümmert hatte, als er verwundet gewesen war.


      »Danke, dass du ihn hergebracht hast.«


      »Gern. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe ein paar schlechte Nachrichten zu überbringen.«


      Xypher wandte sich an Simone.


      »Was für schlechte Nachrichten?«, fragte sie.


      »Ich fürchte, sie haben Kerryna entführt.«


      Simone wurde blass und taumelte vor Schreck zurück. »Die Gallu? Warum denn?«


      »Um sie für irgendetwas zu missbrauchen, da bin ich mir sicher.«


      »Weiß Xedrix Bescheid?«


      Xypher warf einen Blick auf den blutenden Kyle. »Ich spekuliere jetzt einfach mal, aber ich glaube, er weiß nichts davon. Kyle muss als Wächter an der Reihe gewesen sein. Wir müssen wieder in ihren Club und Xedrix sagen, was passiert ist.«


      Sie nickte. »In Ordnung. Machen wir wieder das mit dem Beamen … und diesmal ohne Übelkeit. Hoffe ich.«


      »Moment noch.« Er schaute Jesse an. »Ihr beiden kommt mit. Gloria, drück dich eng an ihn, damit wir nicht getrennt werden.«


      Im nächsten Moment befanden sie sich alle im Club Vampyre, der an diesem Abend voller Collegestudenten und anderer Besucher war. Sie standen hinter der Bühne, wo Xedrix sie beim ersten Mal hereingeführt hatte.


      Eine Band spielte laute Dark-Wave-Musik.


      Xypher nahm Simone an der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Es war unmöglich, inmitten der Menge die Charonte von den Menschen zu unterscheiden.


      Sie konnte sie nur auf eine Weise erkennen: mit ihren neuen Dämonensinnen, mit denen sie einen anderen Dämon in ihrer Nähe sofort erspüren konnte.


      »Wo ist Xedrix?«, rief Xypher einer großen dunkelhaarigen Dämonin zu, die Getränke servierte.


      »Er ist an der Bar.«


      Xypher bahnte sich einen Weg hinüber zu dem Bereich, der mit Neonschläuchen markiert war. Ein handgemaltes Schild auf einem Spiegel zeigte das Logo des Clubs: Vampirzähne mit drei Blutstropfen, die von den Lippen fielen.


      Xedrix saß auf einem Barhocker, beobachtete die Menge und trank Absinth. Sobald er sie kommen sah, richtete er sich angespannt auf. »Was ist los?«


      Simone beschloss, die schlechte Nachricht zu überbringen. Wie Xypher gesagt hatte: Es war unwahrscheinlicher, dass Xedrix sie angehen würde, sie war schließlich eine Frau. »Es geht um Kerryna. Wir haben Kyle Peltier schwer verwundet gefunden. Er sagt, dass die Gallu sie mitgenommen haben.«


      Das Glas in Xedrix’ Hand zersplitterte, und seine Augen begannen in einem beängstigenden Rot zu leuchten. »Was meinst du damit? Sie haben sie entführt?« Er packte einen Dämon, der an ihm vorbeikam, und schleuderte ihn in die Theke.


      Die Menschen ringsum ergriffen schnell ihre Gläser und suchten das Weite.


      »Wo ist Kerryna?«, fuhr Xedrix den Dämon an.


      Der Charonte wurde blass. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, sagte sie, sie fühle sich nicht wohl. Sie wollte raufgehen ins Büro und sich hinlegen. Ich sollte dir nichts davon sagen, weil sie nicht wollte, dass du dir Sorgen machst. Sie sagte, sie wäre zurück, bevor du ihre Abwesenheit bemerken würdest.«


      Xedrix stieß Rauch aus seinen Nasenlöchern aus, er bot ein beängstigendes Bild. »Warum hast du sie allein gelassen?«


      »Ihr war übel, also ist sie mit dem Bären hinaufgegangen. Ich habe nur getan, was deine Katika mir befohlen hat.«


      Xypher runzelte die Stirn. »Wie kann ihr denn schlecht sein?«


      Xedrix wandte sich wutschnaubend an ihn. »Sie ist nicht krank. Sie ist schwanger mit meinem simi.«


      Simone starrte ihn an. Das war nicht gut.


      Der Charonte schoss von seinem Hocker hoch, aber ehe er irgendetwas tun konnte, packte Xypher ihn am Arm.


      »Nimm mich mit nach Kalosis.«


      »Bist du wahnsinnig?«, knurrte Xedrix. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was Stryker tut, wenn du dort auftauchst?«


      »Das ist mir egal.«


      Xedrix neigte fragend den Kopf. »Deine Rache bedeutet dir also so viel?«


      Xypher suchte Simones Blick, dann antwortete er: »Meine Rache bedeutet mir nichts mehr. Bring mich dorthin, ich hole Kerryna für dich da raus.«


      »Was sagst du da?«, fragte der Charonte und trat einen Schritt zurück.


      Xypher schwieg. Wie viel sollte er ihnen sagen? Es ging hier nicht nur darum, Kerryna zurückzuholen – hier ging es vor allem darum, Simone zu schützen. Sie bedeutete ihm mehr als alles andere.


      Sogar mehr als seine Rache.


      »Ich verstehe, warum du nicht mit Kerryna in Kalosis bleiben kannst. Wenn du Simone beschützt, hole ich Kerryna für dich dort hinaus. Ich schwöre es.«


      Der Dämon verzog den Mund. »Stryker wird das nie zulassen. Sobald du dort auftauchst, wird er dich töten. Die Gallu wollen Kerryna benutzen, und sie werden sie nicht kampflos herausgeben.«


      »Stryker ist halb Mensch und halb Gott. Seine Kräfte werden nicht gegen meine ankommen.«


      »Du bist ein halber griechischer Gott«, sagte Xedrix und lachte spöttisch. »Hast du eine Ahnung, was Apollymi dir antun könnte, sobald ihr dein Geruch in die Nase steigt? Du wirst es keinen halben Meter weit schaffen, bevor sie dich aufspießt. Ich bin der Einzige, der dort eine Chance hat. Und bei den Göttern, ich werde diese Chance nutzen!«


      Jesse fluchte.


      Simone drehte sich fragend zu ihm um, und er deutete über Xedrix’ Schulter. Hinter ihm im Schatten stand Kerryna, lehnte sich gegen die Wand. Sie bot einen schrecklichen Anblick.


      Sofort eilten sie zu ihr.


      Xedrix nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Bist du in Ordnung, me arita?«


      Kerryna schnappte nach Luft, als kämpfe sie gegen eine Welle der Übelkeit an. Sie klammerte sich an Xedrix, Tränen standen ihr in den Augen. »Sie haben mir Aperia verabreicht.«


      Xedrix erblasste.


      »Was ist das?«, fragte Simone.


      »Das ist ein langsam wirkendes Gift, tödlich für Dämonen.« Xypher stieß einen Fluch aus.


      »Ich habe zwölf Stunden Zeit«, sagte Kerryna mit zitternder Stimme. »Wenn ich Xypher und die Zerstörerin töte, gibt mir Satara das Gegengift.«


      Xedrix wirbelte herum. »Du bist schon so gut wie tot, Xypher.«


      »Nein!«, schrie Kerryna, umfasste sein Gesicht und drehte es zu sich. »Das können wir nicht machen.«


      Ein Muskel zuckte an Xedrix’ Hals. »Ich werde dich nicht sterben lassen. Es ist mir egal, wen ich dafür töten muss, ich werde es tun.«


      Simone räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Können wir nicht anders an das Gegengift herankommen?«


      Kerryna schüttelte den Kopf. »Satara hat es, und sie wird von tausend Spathi-Daimons und Gallu-Dämonen bewacht. Es ist hoffnungslos. Sie will Xyphers Tod, nur dann rückt sie das Gegengift raus.«


      »Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«


      Plötzlich fiel Xypher jemand ein, der nicht nur mit Apollymi und Satara in Verbindung stand, sondern ihm auch noch einen Gefallen schuldete. »Ich hab eine Idee. Gib mir dein Telefon.«


      Simone gehorchte.


      Er wählte Acherons Nummer, der beim ersten Klingeln ranging. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


      Acheron lachte. »Ach, tatsächlich?«


      »Nicht du direkt. Ich muss mit Katra sprechen.«


      »Warum?« Seine Stimme klang eisig.


      Nicht, dass Xypher es ihm übel nahm. Katra war Acherons Tochter, und er war sicher, dass der Atlantäer alles tun würde, um sie zu schützen. Aber jetzt hatten sie keine Zeit zu verlieren. »Ich brauche jemanden, der nach Kalosis spazieren kann, Satara in den Hintern tritt und das Leben einer Unschuldigen rettet … einer Dimme.«


      Acheron fluchte. »Du verlangst nicht besonders viel, was?«


      Xypher knirschte mit den Zähnen, dann presste er das Wort heraus, das ihm immer so schwer über die Lippen kam. »Bitte! Es geht hier nicht um mich, Acheron. Es geht darum, eine Mutter und ihr ungeborenes Kind zu retten.« Er appellierte an Acherons Gewissen.


      »Wo bist du?«


      »Im Club Vampyre im Warehouse District. Kennst du das?«


      »Nein, aber ich bin gleich da.«


      Xypher beendete das Gespräch. »Ich habe die Kavallerie herbestellt«, sagte er an Xedrix gewandt. »Du kannst mir vertrauen.«


      Der Charonte schob Kerryna zur Seite, griff an die Wand und löste den Feueralarm aus. Das ohrenbetäubende Kreischen war lauter als alles andere und übertönte sogar die Musik.


      Alle Menschen rannten zu den Ausgängen, während sich die Dämonen um Xedrix versammelten.


      »Wir schließen für heute«, verkündete Xedrix seinen Leuten. »Tyris, ruf die Feuerwehr an, und sag ihnen, ein Besoffener hätte versehentlich den Alarm ausgelöst. Und jetzt schaffen wir hier Ordnung.«


      Während sie auf Acheron warteten, führte Xedrix Kerryna an die Bar und setzte sie dort auf einen Barhocker.


      »Was hast du vor?«, fragte Simone Xypher. »Und komm mir nicht mit Gar nichts. Ich kenne dich inzwischen gut genug.«


      Er sah zu Kerryna hinüber, bevor er antwortete. »Ich habe es satt, dabei zuzusehen, wie Unschuldige verletzt werden. Ich werde das Ganze ein für alle Mal beenden.«


      »Und wenn du das nicht kannst?«


      »Ich kann es.«


      Simone spürte eine Luftbewegung, und dann erschien auch schon Acheron in Begleitung einer sehr großen, unglaublich schönen blonden Frau, die offensichtlich schwanger war. Das musste die geheimnisvolle Katra sein.


      Die Charonte zischten, sobald sie sie sahen, dann fielen sie auf die Knie.


      Acheron schaute sich um, eine Augenbraue hochgezogen. »Das habe ich nun überhaupt nicht erwartet.« Er starrte Xypher böse an. »Woher kommen die Charonte?«


      Xedrix erhob sich langsam und trat vor Acheron, den Blick weiterhin zu Boden gesenkt. »Vergib uns unsere mangelnde Wachsamkeit, akri. Ich bitte nicht um Gnade für mich, aber für meine Männer. Verschone ihre Leben. Sie sind mir gefolgt und haben getan, was ich ihnen befohlen habe. Mich sollst du töten und nicht sie.«


      Katra betrachtete die Dämonen. »Ich habe mich schon gefragt, was aus euch geworden ist. Hier seid ihr also. Schön, euch wiederzusehen, ich bin froh, dass ihr überlebt habt. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ihr in einem Club landen konntet, aber es ist schön, dass ihr hier seid.« Sie schaute Acheron an und wies mit dem Kinn auf Xedrix. »Xedrix dürfte für dich von besonderem Interesse sein.«


      »Und wieso?«


      »Nun, zum einen ist er der Lieblingsdämon deiner Mutter und zum zweiten ist er Simis älterer Bruder.«


      Acheron runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


      Seine Tochter nickte.


      »Simi?« Xedrix sah genauso verwirrt aus wie Acheron.


      »Xiamara«, sagte Katra leise.


      Xedrix blieb der Mund offen stehen. »Meine Schwester ist noch am Leben?«


      Katra lächelte den Dämon liebevoll an. »Und sie ist völlig verzogen worden.«


      Seine Augen wurden sanft. »Sei gesegnet, akri, für deine Güte und deine Gnade. Seit Jahrhunderten habe ich das Schicksal meiner Schwester betrauert.«


      »Du kannst dich auf etwas gefasst machen«, sagte Acheron mit ausdrucksloser Stimme. »Xirena lebt auch bei uns.«


      Kerryna nahm Xedrix’ Hand.


      Der Dämon war von diesen Neuigkeiten überwältigt. »Dann kann ich frohen Mutes sterben, akri, denn ich weiß, dass sie leben. Ich danke dir.«


      Acheron verdrehte die Augen. »Ich werde dich nicht töten, Xedrix. Simi würde mich bis in alle Ewigkeit foltern, wenn ich es auch nur in Erwägung ziehen würde. Wie seid ihr übrigens ausgerechnet in einem Club in New Orleans gelandet?«


      Kerryna lachte, dann verzog sie das Gesicht, als ob sie Schmerzen hätte. »Der Bär, Kyle Peltier, hat sie gefunden, nachdem sie aus Kalosis entkommen waren. Sie waren gerade dabei, einen Touristen zu verspeisen, aber Kyle hielt sie auf, bevor sie ihn töten konnten. Er erklärte ihnen, dass sie bestimmte Regeln befolgen und sich ein Zuhause schaffen müssten, wenn sie hier leben wollten. Dann nahm er sein Erspartes, investierte es in diesen Club und brachte Xedrix bei, ihn zu leiten. Die beiden sind Geschäftspartner.«


      Katra kniff die Augen zusammen, während sie Kerryna musterte. »Ich erinnere mich an dich. Es war in Las Vegas. Du bist die Gallu-Dimme, die entkommen ist.«


      »Und ich erinnere mich an dich, Göttin. Ich erinnere mich gut daran, wie du versucht hast, mich zu töten.«


      »Sie ist nicht böse, Kat«, versicherte Xypher rasch und trat zwischen die beiden. »Auch sie hält sich versteckt und hat versucht, sich dieser Welt anzupassen.«


      Simone trat vor. »Und sie ist diejenige, die von Satara vergiftet worden ist. Das Gegengift befindet sich bei Satara in Kalosis. Als werdende Mutter wirst du sicher auch verstehen, warum wir sie nicht sterben lassen können.«


      Xypher nickte. »Ich hatte gehofft, du könntest uns helfen.«


      Acheron suchte Katras Blick. »Du weißt, dass ich Kalosis nicht betreten kann, es würde das Ende der Welt bedeuten. Du bist also auf dich allein gestellt.«


      Katra lächelte. »Das weiß ich. Ich bin gleich wieder da.« Sie tätschelte Xedrix liebevoll die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Xed. Kalosis ist der einzige Ort, an dem Satara und Stryker mir kein Haar krümmen können. Du weißt ja, was meine Großmutter ihnen antun würde, wenn sie es auch nur versuchten.«


      Xedrix nickte.


      Als sie zu verblassen begann, hielt Xypher sie zurück. »Warte, Kat, ich möchte mit dir kommen.«


      Katra runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


      Xypher nickte, dann wandte er sich Simone zu. »Ich muss das tun.«


      »Ich weiß«, sagte Simone ruhig. »Ich wollte dir nur noch etwas sagen, bevor du gehst.«


      »Was denn?«


      »Ich liebe dich.«


      Xypher rang nach Luft, als ihre Worte in sein Bewusstsein drangen. Er berührte ihre Wange. »Das kann nicht sein.«


      »Glaub mir, es ist so, und du tust gut daran, hierher zurückzukommen, sonst werde ich wirklich sauer auf dich.«


      Er drückte seine Wange an ihre und sog ihren Duft ein. »Hab keine Angst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich komme zurück und falle dir wieder auf die Nerven.«


      »Das will ich dir auch geraten haben.«


      Es kostete ihn seine ganze Überwindung, Simone loszulassen und zu Kat hinüberzugehen. »Los geht’s.«


      Katra streckte die Hand aus und berührte seinen Arm, dann öffnete sie das Portal nach Kalosis.


      Xypher betrachtete Simones schönes Gesicht, bis es sich in der Dunkelheit auflöste. Sein Herz fühlte sich an, als sei es gebrochen. Er zwinkerte, als sie sich materialisierten. Sie schienen in einer riesigen Halle zu stehen und waren von Daimons umzingelt, die alle aussahen, als warteten sie auf etwas. Oder auf jemanden.


      Kat wandte sich nach links, wo sich ein großer Thron erhob, auf dem Stryker saß. Satara stand an seiner Seite.


      »Du bist nicht tot«, sagte Satara, als sie Xypher sah. »So ein Pech.«


      Katra lachte über Sataras Bemerkung. »Er wird auch nicht sterben, Cousine. Gib mir das Gegengift.«


      »Das kann ich leider nicht tun«, sagte Satara geziert.


      »Doch«, sagte Katra und äffte sie nach, »das kannst du tun.«


      »Nein, tut mir leid«, schmollte Satara. »Ich hatte einen Unfall. Es ist alles weg.«


      Kat hob eine ihrer fein gezeichneten Augenbrauen. »Hast du den Verstand verloren? Weißt du, was Xedrix dir antun wird, wenn ich ihm erzähle, dass es kein Gegengift gibt?«


      »Xedrix? Der Dämon? Er ist tot.«


      »Nein, er ist nicht tot.« Kat verschränkte die Arme vor der Brust. Dieses Spielchen ärgerte sie, denn sie wusste genau, dass Satara log. Satara wusste genau, dass Xedrix am Leben war. »Er ist der Vater von Kerrynas Kind. Du hättest dir keinen schlimmeren Gegner aussuchen können. Im Gegensatz zu Xypher kann er jederzeit alleine hierherkommen, wenn er will. Die Zerstörerin wird ihn dabei unterstützen, wenn er dir das Herz rausreißt. Ich verschwinde wohl besser wieder und rate ihm, sich schon mal die Klauen zu schärfen.«


      Kat fing an zu verblassen.


      »Moment mal, meinst du das Gegengift hier?« Satara zog ein kleines Glasfläschchen hervor. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich es hier habe.«


      »Ach, das ist dir also gerade eingefallen.«


      Satara übergab das Fläschchen einem Daimon, der es zu Kat hinübertrug. Die Phiole war aus klarem Glas, die Flüssigkeit darin hellrot.


      Kat bestätigte Xypher mit einem Nicken, dass es das richtige Serum war.


      Dankbar, dass das Problem mit Kerryna gelöst war, trat Xypher vor Strykers Thron und richtete das Wort an Satara. »Da ich schon mal hier bin, möchte ich einen Waffenstillstand aushandeln.«


      Satara blinzelte, als hätte sie sich verhört. »Wie bitte?«


      »Du hast mich sehr gut verstanden. Ich habe mit meiner Vergangenheit abgeschlossen. Und ich will, dass du völlig aus meinem Leben verschwindest. Keine Dämonen mehr, keine Gifte mehr, überhaupt keinen solchen Blödsinn. Du lässt mich in Ruhe und ich lasse dich in Ruhe.«


      Satara war völlig entgeistert. »Wirklich?«


      Stryker lehnte sich zu ihr hinüber. »An deiner Stelle würde ich dieses Angebot annehmen, Schwester. Ich bezweifle, dass du irgendwo ein besseres finden wirst.«


      Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Warum ist dir das so wichtig?«


      Niemals würde Xypher diese Frage ehrlich beantworten. Das würde Simone nur verletzen. »Es ist mir nicht wichtig, und du bist es auch nicht. Aber ich habe nur noch zwei Wochen auf der Erde, und die würde ich gerne genießen.«


      »Und das ist alles?«, hakte sie nach.


      »Das ist alles.«


      Satara lachte bitter. »Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube? Dass du mich einfach so mein Leben leben lässt, ganz in Frieden, während du in die Hölle zurückkehrst? Keine Hintergedanken, kein falsches Spiel?«


      »Ja.«


      Sie stieg vom Podium herab und näherte sich ihm spöttisch grinsend. »Glaubst du, ich bin von gestern? Ich kenne dich besser. Du hast keinerlei Absicht, diesen Handel einzuhalten.«


      Xypher schüttelte den Kopf. »Du kennst mich gar nicht. Du hast mich nie gekannt. Ich will Frieden und ich will, dass Simone ihren Frieden hat.«


      Sie verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern nachdenklich auf ihre Oberarme, dann sagte sie in einem bedrohlichen Tonfall: »Dann töte dich selbst.«


      Xypher blinzelte ungläubig. »Was?«


      »Du hast schon richtig gehört, Xypher. Wenn du Frieden willst und willens bist, das Kriegsbeil zu begraben, dann tu, was ich dir sage. Bring dich um!«


      »Satara!«, fuhr Kat sie wütend an.


      »Misch dich nicht ein, Kat! Ich weiß, wie dieses Spiel gespielt wird, und vor allem weiß ich, wie ich gewinne.« Sie wandte sich wieder an Xypher. »Und, hast du dich entschieden?«


      Schweigend überdachte Xypher ihr Angebot. »Woher weiß ich, dass du nicht lügst?«


      »Ich schwöre beim Styx, dass ich mich Simone nie wieder nähern werde, wenn du dich selbst tötest. Sie wird von jetzt an völlig sicher sein, sowohl vor mir als auch vor den Dämonen und Daimons hier aus Kalosis. Ich werde ihr sogar jedes Jahr eine Geburtstagskarte schicken.«


      Xypher schaute Kat an, deren Gesicht aschfahl geworden war.


      »Tu es nicht!«, befahl ihm seine innere Stimme. Aber bei genauerer Betrachtung ergab das Ganze wirklich einen Sinn. Er würde ohnehin sterben. Was würden die zwei Wochen schon für einen Unterschied machen? Sie würden ihm noch mehr Erinnerungen an Simone bescheren, die ihn quälen würden.


      Mehr Zeit, sie zu lieben.


      Mehr Zeit für sie, ihn zu lieben.


      Nein, es würde das Einfachste für sie beide sein, das Ganze jetzt zu beenden. Das Pflaster rasch von der Wunde zu reißen, damit sie anfangen konnte zu heilen.


      Ihm brach das Herz, aber er nickte. »Abgemacht.«


      Kat starrte ihn entsetzt an. »Das kannst du nicht machen, Xypher.«


      »Doch, das kann ich. Es ist die einzige Möglichkeit, Simones Sicherheit zu gewährleisten.«


      Satara trat zu einem Daimon und zog ein Kurzschwert aus dessen Gürtel. Verführerisch schwebte sie auf ihn zu und richtete das Schwert auf seinen Oberkörper. »Die Abmachung steht also?«


      Er nickte.


      Satara stieß ihm das Schwert mitten ins Herz. »Tut mir leid! Ich wollte sichergehen, dass du deine Meinung nicht noch mal änderst.«


      Xypher taumelte keuchend zurück, als der Schmerz durch seinen Körper schoss.


      Dann sank er zu Boden.


      Kat kniete neben ihm nieder. »Xypher?«


      »Sag Simone nicht, was ich getan habe. Lass ihr ihren inneren Frieden … Bitte. Sag ihr, es wäre schnell gegangen.«


      Kat drückte ihn an sich. Doch es war nicht ihr Gesicht, das er sehen wollte – er sehnte sich danach, Simone ein letztes Mal im Arm halten zu können. Aber indem er starb, schützte er sie, und das war alles, was für ihn zählte.


      Er schaute hinunter auf seinen Arm, auf dem sein Gelöbnis eintätowiert war. Die Worte lösten sich vor seinen Augen auf, während er um Atem rang.


      Jetzt war es vorbei …


      Kat sah, wie das Licht aus Xyphers Augen wich und er seinen letzten Atemzug tat.


      Satara lächelte.


      Als Kat ihr selbstgefälliges Grinsen sah, verzog sie den Mund. »Du egoistisches Dreckstück!«


      »Ach, halt die Klappe, Kat! Du hast das, was du wolltest, also verschwinde!«


      Kat richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und Satara wirkte auf einmal sehr klein neben ihr. »Eines Tages wirst du das bekommen, was du verdienst, und darauf freue ich mich schon jetzt.«


      Und damit verblasste sie und kehrte zurück in den Club.


      Sie vermied es, Simone anzuschauen, und reichte Kerryna das Gegengift. Diese strahlte, bedankte sich und trank es sofort.


      »Wo ist Xypher?«


      Simones Frage fuhr Kat durch Mark und Bein. Ich will das nicht tun …


      Aber sie hatte keine Wahl. Ihr war übel, als sie sich umdrehte. Simone sah so hoffnungsvoll aus – sie erwartete offensichtlich, dass Xypher jeden Moment auftauchte.


      Kat schluckte und spürte einen Kloß in ihrem Hals. Dann nahm sie Simones Hand. »Er hat es nicht geschafft, Süße. Er ist im Kampf umgekommen.«

    

  


  
    
      


      17


      Simone taumelte zurück. Nein, das konnte nicht sein! »Das ist nicht lustig, Katra. Solche Spielchen kann ich gar nicht leiden!«


      »Ich wünschte, es wäre ein Spiel, aber leider ist es das nicht.«


      Simone sah Blicke des Schreckens und des Mitleids auf den Gesichtern um sie herum und fühlte sich auf einmal zurück in ihre Kindheit versetzt.


      »Das arme Ding hat alles mit angesehen. Ihre Mutter und ihr Bruder sind vor ihren Augen gestorben. Das wird sie immer mit sich herumschleppen.«


      Es war derselbe Ausdruck, den sie jetzt auf allen Gesichtern um sich herum sehen konnte – sie starrten sie an, als wäre sie eine Aussätzige. Und in ihrem tiefsten Inneren waren sie alle dankbar, dass es nicht sie selbst getroffen hatte. Das würden sie zwar nie zugeben, dazu waren sie zu höflich, aber Simone kannte die Wahrheit.


      Jesse streckte die Hand aus. »Simone, alles in Ordnung?«


      Sie spürte, wie ihre Augen anfingen zu brennen – ein Anzeichen dafür, dass sie jetzt rot wurden. Sie wollte Blut sehen, sie wollte sich an demjenigen rächen, der Xypher getötet hatte. »Sag mir genau, was geschehen ist, Katra!«, verlangte sie mit einem dämonischen Knurren.


      »Ich habe ihm versprochen, das nicht zu tun. Er will, dass du dein Leben in Frieden weiterleben kannst.«


      Ihr Leben weiterleben … Sie hatte es satt, immer die Scherben aufzusammeln und weiterzumachen.


      »Hat er Rache an Satara genommen?«


      Kat wich betreten ihrem Blick aus, und plötzlich sah Simone alles ganz klar vor sich.


      »So ist das also. Er hat die Rache und den Tod gewählt, das war ihm wichtiger, als zu mir zurückzukehren. Zumindest ist er glücklich gestorben. Er hat das bekommen, was er wollte.«


      Kat musste sich auf die Zunge beißen, sonst hätte sie ihr die Wahrheit gesagt. Aber jetzt begriff sie auch, warum Xypher sie gebeten hatte, es nicht zu tun. Wenn Simone gewusst hätte, dass er sein Leben geopfert hatte, um ihres zu retten, hätte es sie umgebracht.


      Genau wie es Katra umbringen würde, ihren Mann zu verlieren. Wenn er sich für sie opfern würde, wäre es nur noch schmerzhafter, und sie würde vor Schuld und Wut nie wieder Ruhe finden können.


      Simone schaute zu Xedrix hinüber, der neben Kerryna stand und ihre Hand hielt. Sie würde Xypher nie mehr berühren können. Sie rang nach Atem und wandte sich an Gloria und Jesse. »Ich will nach Hause.«


      Acheron trat vor. »Ich bringe dich heim.«


      »Danke.«


      Er streckte die Hand aus, sie ergriff sie, und im gleichen Moment waren sie alle schon in ihrer Wohnung. Nein, nicht alle – Xypher fehlte.


      »Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«, fragte Acheron.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte mich wahrscheinlich mal um Kyle kümmern.«


      »Das haben wir schon getan, es geht ihm so weit gut. Er wird sich rasch erholen und sollte keine bleibenden Schäden davontragen, nur ein paar Narben.«


      »Das ist gut. Ich denke, das trifft wohl auf uns alle zu, oder? Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast, Acheron.«


      »Gern geschehen. Meine Nummer ist in deinem Telefon gespeichert. Wenn du mich brauchst, dann ruf mich an.«


      »Danke, das weiß ich zu schätzen.«


      Dann war er fort.


      Jesse und Gloria schauten sie besorgt an.


      »Mir geht’s gut, Leute. Wollt ihr euch nicht ein paar Schallplatten anhören oder so?«


      Jesse schluckte. »Simone, du machst mir Angst.«


      Sie machte sich selbst Angst. Innerlich hatte sie solche Schmerzen, dass sie noch nicht einmal weinen konnte. Sie war am Boden zerstört. Und es war so, als befände sich dort, wo einmal ihr Herz und ihre Seele gewesen waren, nichts außer einem großen Loch.


      Sie wollte jetzt allein sein, zog ihren Mantel aus und ließ ihn auf dem Weg in ihr Zimmer fallen.


      Das Bett war noch von heute Morgen zerwühlt … von ihrem Liebesspiel.


      Sie schob den Gedanken beiseite. Wenn sie ihm nicht mehr bedeutete, dann war es die Sache auch nicht wert. Wütend packte sie ein Kissen und machte sich daran, das Bett zu machen.


      In diesem Moment stieg ihr Xyphers Geruch in die Nase, der dem Kissen anhaftete. Sie drückte es an die Brust und atmete seinen männlichen Geruch ein.


      Das Taubheitsgefühl verschwand, Trauer und Qual krochen in ihr hoch, bis sie vor Schmerz am liebsten geschrien hätte. Stattdessen sank sie auf die Knie und brach in Tränen aus.


      Xypher war fort.


      »Du verdammter Mistkerl! Verdammt sollst du sein!«


      Aber sie meinte es nicht ernst, sie wollte nicht, dass er verdammt war. Der Gedanke daran, wie er im Tartarus gefoltert wurde …


      Es war mehr, als sie ertragen konnte.


      Xypher stand in einer Zelle, die er kannte wie seine Westentasche. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er hier jedes einzelne Sandkorn gezählt und sie alle mit seinem Blut getränkt.


      Und jetzt war er wieder hier.


      Ketten wuchsen aus der Decke und legten sich um seine Handgelenke. Ausnahmsweise kämpfte er nicht dagegen an, als sie ihn hinauf in die Luft zogen. Seine Arme brannten vom Gewicht seines Körpers.


      Aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem in seiner Brust.


      Simone.


      Ich beschütze sie. In Gedanken wiederholte er die Worte immer und immer wieder, sie allein konnten ihm Trost spenden. Er würde lieber ewige Qualen leiden, als zuzulassen, dass ihr etwas zustieß. Das war die Sache wert.


      Die Tür seiner Zelle öffnete sich.


      Xypher spannte sich an, als der Gott der Unterwelt eintrat. Hades war groß und dunkel und ganz in Schwarz gekleidet. Er legte den Kopf schräg und betrachtete Xypher. »Ich war davon überzeugt, dass du es da draußen keinen Monat aushältst. Sieht ganz so aus, als hätte ich recht gehabt.«


      »Ich bin nicht in der Stimmung für einen Schwatz, Hades. Fang einfach an, mich zu foltern.«


      »Interessant. Meine Gefangenen bitten mich selten, ihnen wehzutun. Und wenn ich daran denke, dass du jetzt in Simones Armen liegen könntest, statt hier wie ein Stück Fleisch zu hängen …«


      »Lass sie aus dem Spiel!«


      »Das kann ich leider nicht.«


      Furcht ergriff Xyphers Herz. »Wie meinst du das?«


      »Du weißt, Xypher, dass ich dich aus tiefster Seele hasse. Ich muss zugeben, dass es mir die allergrößte Freude bereitet hat, dich zu foltern. Und jetzt gehst du mir schon wieder auf die Nerven, wie immer.«


      »Ich hänge hier und warte darauf, ausgepeitscht zu werden. Verrate mir, wie zum Teufel ich dir damit auf die Nerven gehen kann?«


      »Weil ich dich gehen lassen muss, du Mistkerl!«


      Xypher begriff gar nichts mehr. »Was?«


      »Erinnerst du dich an den Handel, den ich mit Kat abgeschlossen habe? Ich habe dir erlaubt, für einen Monat ein Mensch zu sein, und wenn es dir gelänge, in dieser Zeit zu deiner Menschlichkeit zu finden, dann wärst du frei. Du hast dich selbstlos für einen Menschen geopfert, und dazu hast du noch nicht mal einen Monat gebraucht. Verdammt sollst du sein!«


      Xypher konnte immer noch nicht glauben, was er da hörte.


      Die Ketten lösten sich so plötzlich, dass er zu Boden fiel.


      »Verschwinde hier, Skotos! Ich kann dich hier nicht länger festhalten.«


      Simone saß noch immer mitten in ihrem Zimmer auf dem Boden und wiegte sich hin und her, als das Telefon klingelte. Anhand der Nummer erkannte sie, dass es Tate war.


      Zitternd holte sie Atem, räusperte sich und ging dran.


      »Es gibt einen weiteren Dämonenmord.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ganz sicher. Du kennst ja das Spiel … wir sind an der Ecke Rampart Street und Esplanade Avenue.«


      »Ich komme sofort.« Sie beendete das Gespräch und wischte sich die Tränen ab, dann ging sie in Jesses Zimmer. Sie fand ihn und Gloria schmusend auf dem Bett.


      Die beiden schossen auseinander, sobald sie sie bemerkten.


      »Ähm, wir haben bloß …«, stammelte Jesse.


      »Ist schon gut. Ich treffe mich mit Tate und wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Ich bin bald wieder zurück.«


      »Bist du sicher? Brauchst du nicht ein bisschen Zeit?«


      »Das Leben geht schließlich weiter, oder?« Diese Lektion hatte sie nun wirklich gelernt. »Es ist ja nicht so, als müsste ich eine Beerdigung planen oder so. Außerdem kann ich ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen.«


      Sie verließ die Wohnung und lief zu ihrem Auto.


      Du könntest deine Dämonenkräfte einsetzen.


      Ja, das könnte sie, aber sie wollte jetzt nicht über diesen Teil von ihr nachdenken. Sie wollte, dass ihr Leben wieder so wurde, wie es gewesen war, bevor Xypher es verändert hatte. Und vor allem wollte sie von dem Schmerz befreit werden, der ihr das Herz durchbohrte.


      Der Tatort war nicht weit entfernt. Die Lichter der Polizeiautos blinkten in der Dunkelheit.


      Sie stieg aus und ging auf Tate zu, der allein dastand und auf die zugedeckte Leiche starrte. »Hast du eigentlich nie mal einen Tag frei?«


      »Nicht bei so einer irren Jagd.« Er sah sich suchend um. »Wo ist …?«


      »Er ist weg. Könnten wir’s bitte dabei belassen?«


      Sein Gesichtsausdruck verriet Betroffenheit, aber er fragte nicht weiter nach. »Eine unbekannte Frau. Genau die gleichen Wunden wie bei Gloria und unserem Opfer am Market, das so voller Gas war, dass es sich spontan entflammt hat. Willst du dir sie mal genauer ansehen?«


      »Ja, in etwa so gern, wie ich mir einen Schraubenzieher ins Auge bohren würde. Na, dann lass uns mal einen Blick auf die Sache werfen!«


      »Endlich machst du wieder eine blöde Bemerkung, das hab ich schon richtig vermisst.«


      Simone erwiderte nichts. Nachdem er die Leiche aufgedeckt hatte, warf sie einen Blick auf die arme Frau. Tate hatte recht. Als sie sich über sie beugte, nahm sie einen unverkennbaren Geruch wahr.


      Kaiaphas.


      Die Tote roch nach dem Dämon.


      Sie schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Xyphers Bruder war also der Mörder, hinter dem sie die ganze Zeit her waren.


      Sicherlich hatte Xypher ihn auch gerochen. Warum hatte er nichts gesagt?


      Sie erhob sich langsam. »Auch hier ist es wieder nötig, dass die Leiche sich spontan entflammt, Tate.«


      »Tja, diesmal bräuchte ich aber wirklich was anderes, sonst fällt das auf.«


      Simone schaute nach oben. Am Haus, vor dem die Leiche lag, war eine Dachrinne lose.


      Das müsste funktionieren.


      Sie schob Tate beiseite und benutzte ihre Kräfte dazu, die Dachrinne komplett abzureißen. Diese stürzte herab und trennte der Leiche den Kopf ab.


      »Problem gelöst.«


      Tate starrte sie mit offenem Mund an. »Ich will gar nicht wissen, wie du das gerade gemacht hast. Mein Bericht wird auch so schon kompliziert genug.«


      Simone wollte gerade etwas erwidern, als sie plötzlich wieder das Gefühl überkam, dass jemand sie beobachtete. Es kroch über Simones Haut, und sie zweifelte nicht daran, dass jemand mit einer bösen Absicht dahintersteckte. Dank ihrer Kräfte konnte sie es aber diesmal lokalisieren. »Das wird schon werden, Tate.«


      Sie trat zurück, als der Polizeifotograf angelaufen kam, um weitere Bilder zu machen. Während Tate mit ihm und den Polizisten sprach, glitt sie in die Dunkelheit und auf die Quelle ihrer Beunruhigung zu.


      »Kaiaphas«, rief sie. »Ich weiß, dass du hier bist.«


      Er erschien direkt hinter ihr und schnüffelte an ihrem Haar. »Du riechst nach Vieh und Dämon. Hast du eine Ahnung, wie mich das provoziert?«


      »Großartig, ich habe die Pheromone eines Dämons. Genau das habe ich mir immer gewünscht.«


      Kaiaphas lachte. »Xypher hat dir wohl nichts über deine Familie erzählt, oder?«


      »Nein.«


      »Dein Vater Palackas war einer der brutalsten Killer, den es je gab. Bevor er versklavt wurde, war er dafür bekannt, ganze Dörfer zu verwüsten, Frauen und Kinder zu ermorden und jeden zu töten, der sich ihm in den Weg stellte.«


      »Du lügst!«


      »Nein, ich lüge nicht. Warum, glaubst du wohl, war sein Gebieter so daran interessiert, ihn zurückzubekommen? Er war zu gefährlich, als dass man ihn je in Freiheit hätte wissen wollen.«


      Er log, und sie wusste es genau. »So war mein Vater nicht. Er war ein guter Mensch.«


      Kaiaphas packte ihren Kopf und flüsterte Worte, die sie nicht verstand.


      Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater als jungen Mann. Nein, er war kein Mann – er war ein Dämon, die Augen so rot wie Feuer, mit gezackten, scharfen Zähnen. Er stürmte durch ein Dorf und tötete jeden, der ihm begegnete.


      Wie konnte das sein?


      »Ich wusste, dass Palackas Kinder hat, aber ich war mir nicht sicher, ob du seine Tochter bist. Du hast nicht nach ihm gerochen … im Gegensatz zu deiner Mutter und deinem Bruder.«


      »Woher weißt du, wie meine Mutter und mein Bruder gerochen haben?«


      »Ich war dort, Simone. Erinnerst du dich nicht?«


      Sie schnappte nach Luft und sah die Ereignisse dieser Nacht wieder vor sich. Sie war ein Kind, saß auf dem Rücksitz des Autos und schaute durchs Fenster.


      Da waren zwei Männer …


      Nein, da war noch ein dritter.


      Er beugte sich herab und riss ihrer Mutter die Kette vom Hals. Dann wandte er sich um, als spürte er Simones Anwesenheit. Sie saß da wie erstarrt und konnte sich nicht rühren. Sie konnte nur noch beten, dass er sie durch die Kopfstütze des Vordersitzes nicht sehen konnte.


      Dann schrillten Polizeisirenen durch die Luft, und die Männer im Laden zerstreuten sich.


      Nein, sie waren auf einmal weg, obwohl sie doch einen Augenblick zuvor gerade noch dagestanden hatten …


      Blanker Zorn durchfuhr Simone. »Du Dreckskerl!«


      Er lachte. »Lass es so aussehen, als hätte ein Mensch sie umgebracht, hat mein Gebieter gesagt. Wenn Palackas leben will wie ein Mensch, dann kann er auch wie einer sterben. Und das ist er auch. Ich habe seine Familie getötet, weil ich wusste, dass er ohne sie nicht leben wollte. Ein mächtiger Dämon, der sich selbst eine Kugel in den Kopf schießt … Aber das weißt du ja, nicht wahr? Du hast ihn schließlich gefunden.«


      Simone schrie vor Zorn auf und schleuderte einen Energiestoß nach ihm, wie Xypher es ihr gezeigt hatte.


      Kaiaphas wich lachend aus. »Du hast doch nicht etwa gedacht, dass so ein mickriger Trick bei mir funktioniert, oder?« Er schlug ihr hart ins Gesicht. »Weißt du, warum deine Mutter nach ihrem Tod nie zu dir gekommen ist? Ich habe ihre Seele gefressen und auch die deines Bruders. Und jetzt will ich deine probieren.«


      »Probier das mal!« Sie versetzte ihm einen Kopfstoß, sodass seine Lippen aufsprangen.


      Er taumelte zurück.


      Simone ließ sich von den Kräften durchströmen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, und trat ihm feste in den Unterleib, dann schlug sie ihm so hart in den Magen, dass es ihn von den Füßen hob.


      Kaiaphas’ Haut begann zu kochen, und seine gezackten Fangzähne traten hervor. Er wich ihrem nächsten Schlag aus und trat sie in die Seite. Dann packte er sie an der Kehle, riss sie hoch und warf sie zu Boden. Aus dem Nichts erschien plötzlich ein Schwert in seiner Hand.


      Simone rappelte sich auf. Suchend sah sie sich nach einer Waffe um; ein Ast … irgendetwas.


      Sie fand nichts.


      »Versuch’s mal hiermit!«


      Bei dem Klang dieser tiefen Stimme fuhr sie herum und erblickte einen Mann mit einem grünen und einem braunen Auge. Er war unbeschreiblich attraktiv, und er hielt ihr ein kleines Schwert hin.


      Sie stellte keine Fragen und packte das Schwert. In dem Moment, in dem ihre Hand den Griff umfasste, durchfuhr sie eine Welle der Kraft.


      Sie hörte Stimmen in verschiedenen Sprachen flüstern.


      »Simone.« Es war die Stimme ihres Vaters.


      »Papa?«


      »Mach die Augen zu, Kleines, wir führen dich.«


      Sie vertraute ihrem Vater bedingungslos und gehorchte. Sobald sie die Augen geschlossen hatte, sah sie alles ganz klar.


      Sogar den Wind konnte sie sehen.


      Kaiaphas kam näher, und sie parierte seinen Hieb. Je härter er die Schläge auf ihr Schwert niederprasseln ließ, desto leichter wehrte sie sie ab. Und je schneller sie sie abwehrte, desto wütender wurde der Dämon.


      »Du wirst noch um Gnade betteln, genau wie deine Mutter, die Hure.«


      Sie knirschte mit den Zähnen, doch da vernahm sie wieder die Stimme ihres Vaters. »Die Wut ist dein Feind. Geh nie im Ärger, geh mit einem Ziel durchs Leben.«


      Und in dem Moment, in dem sie ihr Ziel deutlich vor Augen sah, schien ihre Klinge sich dieses zu eigen zu machen. Ihr Schwert fälschte Kaiaphas’ nächsten Hieb ab, bevor es sich tief in sein Herz bohrte.


      »Das ist für meine Mutter!«, keuchte Simone mit Tränen in den Augen. »Und für meinen kleinen Bruder, dem du seine Zukunft genommen hast! Schmore in der Hölle, du Dreckskerl!« Sie zog das Schwert aus seiner Brust und drehte es dabei.


      Einen Augenblick später ging Kaiaphas in Flammen auf, und seine Schreie verklangen in der Dunkelheit.


      Sie hörte Applaus hinter sich.


      Simone wirbelte herum und musterte den Mann, der ihr das Schwert gegeben hatte. »Wer sind Sie?«


      »Stell keine Fragen, wenn du die Antwort schon kennst.«


      »Sie sind Jaden.«


      Spöttisch verneigte er sich vor ihr.


      Sie sah hinunter auf das Schwert und registrierte erst jetzt, dass es anders war als alle, die sie je zuvor gesehen hatte. Der schwarze Griff schimmerte in einem Hauch von Rot, und schwarze Rosen und Weinlaub waren in die Klinge eingraviert, die sich ganz leicht bog. »Warum haben Sie mir das Schwert gebracht?«


      »Ich habe deinem Vater Frieden versprochen. Ich habe ihm gesagt, dass sein letztes überlebendes Kind niemals Schaden durch die Hand eines Dämons nehmen würde. Wie Xypher dir ja verraten hat, kann ich niemals selbst eingreifen, ich kann anderen nur die richtigen Mittel verschaffen.«


      Sie hielt ihm das Schwert hin, aber er nahm es nicht zurück.


      »Das gehört deiner Familie, demonikyn. Pass gut darauf auf! Das Schwert eines Dämons ist der beste Schutz vor anderen Dämonen. Damit kannst du jeden töten, der dir oder einem der Deinen zu nahe kommt.«


      »Danke!«


      Er lachte. »Dank mir nicht. Ich tue nichts, was nicht Teil meines Abkommens ist.«


      Er verblasste langsam.


      »Jaden, warte!«


      Er materialisierte sich wieder vor ihr. Simone wollte etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte. Sie wollte ihn zu Xypher befragen, und doch konnte sie es nicht.


      »Er hat sich für dich geopfert«, sagte Jaden gelassen.


      »Was?«


      »Das wolltest du doch wissen, oder? Xypher hat zugelassen, dass Satara ihn tötet. Dafür hat sie ihm das Versprechen gegeben, dich in Ruhe zu lassen. Er hat auf seine Rache verzichtet, damit du in Sicherheit bist.«


      »Nein, er hat seine Rache bekommen.«


      Jaden legte ihr eine Hand auf die Schulter, und vor ihrem inneren Auge sah sie Xypher in Kalosis. Sie hörte die Worte, die gesprochen wurden, klar und deutlich, und sie sah, wie er in Katras Armen starb.


      »Nein!«, schrie sie. »Sie müssen ihm helfen!«


      »Ich kann nichts für ihn tun.«


      »Ich will einen Handel! Xypher sagt, Sie haben die Macht, alles zu tun – alles!«


      »Was schlägst du vor?«


      »Wenn Sie Xypher aus dem Tartarus befreien, können Sie meine Seele haben.«


      »Verstehst du auch, was du mir da anbietest? Wenn ich dir die Seele nehme, wirst du demjenigen gehören, dem ich sie gebe, wer auch immer das sein wird. Du wirst ein gebundener Dämon und allen Launen deines Gebieters ausgeliefert sein. Du wirst keinen eigenen Willen mehr haben, keine Zukunft – nichts.«


      »Das ist mir egal! Xypher ist für mich gestorben. Dafür darf er nicht bestraft werden.«


      »Er ist gestorben, damit du sicher bist.«


      »Ich werde als gebundener Dämon in Sicherheit sein, und er wird das bekommen, was er will. Bitte, Jaden! Ich kann nicht mit dem Wissen leben, dass er gefoltert wird.«


      »Nun gut.« Er reichte ihr einen Dolch. »Ritz dir eine Ader auf.«


      Xypher versetzte sich in Simones Schlafzimmer. Er hatte erwartet, dass sie hier war, doch das Zimmer war leer. Er schloss die Augen und suchte die Wohnung nach irgendeiner Präsenz ab: Simone war nicht da, aber Jesse und Gloria waren in Jesses Zimmer.


      Ohne nachzudenken teleportierte er sich dorthin und fand die beiden Geister nackt auf dem Bett vor. »Oh je, ich werde blind!« Schnell wandte er ihnen den Rücken zu.


      »Klopft ihr Leute denn nie an?«, schimpfte Jesse, bis ihm bewusst wurde, wer da vor ihm stand. »O Gott, du bist doch tot!«


      »Nicht so tot wie du, mein Geisterjunge. Wo ist Simone?«


      »Sie ist unterwegs wegen eines weiteren Mordfalls.«


      »Wo ist sie hingegangen?«


      »Hat sie nicht gesagt. Ruf Tate an, und frag ihn. Seine Nummer hängt am Kühlschrank.«


      Xypher ging in die Küche und entdeckte Tates Visitenkarte. Er nahm das Telefon und wählte die Nummer.


      Tate ging beim zweiten Klingeln dran.


      »Tate? Xypher hier. Wo ist Simone?«


      »Sie hat gesagt, Sie wären weg.«


      »Das war ich auch, aber jetzt bin ich wieder da und suche sie.«


      »Gerade eben war sie noch hier. Ich kann ihr Auto dahinten stehen sehen, also müsste sie eigentlich ganz in der Näh…«


      Xypher benutzte seine Kräfte dazu, den Standort von Tate aufzuspüren und erschien vor ihm, bevor dieser seinen Satz zu Ende gesprochen hatte.


      Tate schaute sich um. »Mensch, da haben Sie aber Glück, dass Sie keiner gesehen hat. Inkognito sollen Sie hier auftreten, in-kog-ni-to!«


      »Dafür habe ich jetzt keine Zeit, ich muss Simone finden.«


      »Hey, Doc, können Sie mal einen Moment herkommen?«


      »Ich helfe Ihnen gleich suchen«, versprach Tate und ging hinüber zu dem Polizisten, der ihn gerufen hatte.


      Xypher knurrte, aber dann spürte er eine vertraute Luftbewegung.


      Jaden!


      Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, und hastig machte er sich auf die Suche nach ihm. Er bog um eine Ecke und erstarrte.


      Nein!, war das Einzige, was er denken konnte, als er Simone auf dem Boden liegen sah.


      Angsterfüllt rannte er zu ihr und schloss sie in die Arme. Doch in dem Moment, in dem er sie berührte, wusste er es:


      Sie war tot.


      Er schaute zu Jaden hinauf. »Was hast du getan?«


      »Ich habe gar nichts getan. Sie hat etwas getan.«


      »Wag es ja nicht, dieses beschissene Spielchen mit mir zu spielen! Was für einen Handel habt ihr beide abgeschlossen?«


      »Sie wollte dich aus dem Tartarus herausholen.«


      »Du mieser Dreckskerl. Im Tartarus war ich gar nicht mehr!«


      »Ich weiß.«


      »Du hast es gewusst und dem Handel trotzdem zugestimmt?« Ohnmächtiger Zorn stieg in ihm hoch. Er konnte nicht mehr klar denken, legte Simone ab und stürzte sich auf Jaden.


      Doch der fing seinen Angriff ab, schleuderte Xypher zurück und drückte ihn gegen die Hauswand. »Denk lieber noch mal nach, Dämon, ehe du dich auf mich stürzt!« Die Wut der Hölle brannte in den verschiedenfarbigen Augen, und seine Fangzähne blitzten auf, als er in scharfen, knappen Worten fortfuhr: »Wäre Simone am Leben geblieben, hättest du ihr dabei zusehen müssen, wie sie altert und irgendwann stirbt, während du ewig in deiner heutigen Gestalt weiterlebst. Hätte dir das vielleicht gefallen?«


      Xypher zwinkerte ungläubig. »Was?«


      Jaden ließ ihn los und zog eine kleine Glasflasche mit einer weißen Substanz aus der Innentasche seiner Jacke. »Sie ist jetzt von ihrer menschlichen Lebensspanne erlöst und wird weder altern noch sterben.«


      »Aber sie ist ein gebundener Dämon.«


      Jaden neigte den Kopf. »Das ist sie.« Er starrte das Glas mit ihrer Seele eine ganze Minute lang an, dann hielt er es Xypher hin.


      »Was verlangst du dafür?«


      »Ihr beide seid mir einen Gefallen schuldig. Eines Tages werde ich ihn einfordern.« Er schloss Xyphers Finger um das Glasfläschchen und verschwand.


      Xypher rang nach Atem, als er Simones Seele betrachtete, die er in der Hand hielt. Er konnte nicht fassen, was Jaden für sie getan hatte.


      Warum nur?


      Es widersprach allem, was er über ihn wusste.


      Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.


      Jaden hatte es gewusst: Es gab nichts auf der Welt oder darüber hinaus, was Xypher nicht getan hätte, um Simone zu befreien.


      Sein Herz hämmerte vor Freude, als er das kleine Gefäß über ihren Körper hielt und ihre Seele freiließ.


      Simone öffnete die Augen und sah ihn an. »Xypher?«


      »Dein schlimmster Albtraum ist wieder da.«


      Jaden blieb noch einen Moment und beobachtete Xypher und Simone, die sich mit aller Kraft aneinanderklammerten.


      Er erinnerte sich an eine Zeit, in der er das Gleiche getan hatte. »Was auch immer ihr tut, verratet einander nie.«


      Das Band um seinen Hals wurde heiß und schien in ihn einzudringen. Er wimmerte vor Schmerz, verließ die beiden und kehrte zu seinem Gebieter zurück. Der eiskalte Wind pfiff um ihn herum, während er abwartete.


      »Was hast du getan?«


      »Meine Aufgabe erfüllt.«


      Ein körperloser Schlag traf seine linke Wange und riss das Fleisch bis auf den Knochen auf. Jaden stöhnte.


      »Wertloser Hund! Du hast die Tochter von Palackas gehen lassen?«


      »Ich habe meinen Teil eines Abkommens erfüllt, das in gutem Glauben getroffen wurde.«


      Ein weiterer Schlag traf ihn so hart, dass er in die Knie ging.


      »Dein Mitgefühl ekelt mich an.«


      »Du faszinierst mich auch nicht gerade.« Jaden bereute seine Widerworte, als er mit voller Kraft gegen die Wand geschleudert wurde.


      »Eines Tages, Hund, wirst du Gehorsam lernen.«


      Jaden schluckte, als die Kleidung von seinem Leib verschwand. Er wusste, welche Strafe jetzt folgen würde, und sie würde höllisch wehtun.


      Ja, Xypher und Simone schuldeten ihm mehr, als sie sich ausmalen konnten.


      Xypher seufzte und sank auf Simone, die noch immer genussvoll schnurrte.


      »Dämonensex gefällt mir«, sagte sie, rollte herum und drückte ihn auf die Matratze.


      »Ich hab doch gesagt, es würde dir gefallen.«


      Sie lachte, dann küsste sie ihn innig. »Danke, Xypher.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du versucht hast, mich zu beschützen.«


      »Ich bin hier nicht derjenige, der seine Seele verpfändet hat, damit ich aus der Hölle freikomme.«


      »Nein, aber du hast dein Leben geopfert, um mich in Sicherheit zu wissen. Ich denke, damit sind wir quitt.«


      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich, Simone. Und ich schwöre dir, daran wirst du nie zweifeln müssen. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


      Sie zog seine Hand an ihre Lippen und küsste seine Fingerknöchel. »Keine Sorge, daran werde ich niemals zweifeln.« Lächelnd kuschelte sie sich an ihn und schloss die Augen. Xypher hatte ihr viel mehr gegeben als nur seine Liebe. Er hatte ihr eine Familie gegeben und ihr Dinge über sich selbst beigebracht, die sie nie für möglich gehalten hätte.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie eine echte Zukunft vor sich, auf die sie sich freuen konnte.


      Und eine Familie, die immer an ihrer Seite sein würde, komme, was wolle.
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